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1 Die Höhlen

Ferax

»Rrrraarrr«, brüllt Ferax. »Bei Großvaters Mähne.« Aufgeregt läuft er durch die Höhle. Ein paar Sonnenstrahlen verstärkt durch Spiegel scheinen hinein. So brauchen sie am Tag kein Feuer zu entzünden, um Licht zu erhalten. Mit den Krallen fährt er frustriert über den Stein, sodass Spuren zurückbleiben. Er fühlt sich machtlos. Keine Minute hält er es mehr aus. Ungestüm rennt er raus. Über das narbige Gestein läuft er in den Dschungel.

»Ferax«, ruft ihr Xantia hinterher, aber Ferax will jetzt niemanden sehen. Selbst sie nicht, sonst redet sie nur wieder auf ihn ein. Aber er kann es nicht mehr hören. Seit Wochen sitzt er hier und wartet ab. Wie lange soll er denn noch warten? Er soll hier die Stellung halten. Warum? Damit nicht noch mehr seiner Brüder ins verbotene Land gehen. Sie sind verrückt zu glauben, sie könnten unter den Elfen leben. Die Menschen, pah! Sie kämen mit ihrer Fremdartigkeit gar nicht zurecht. Anstatt Hände haben sie prankenartige Klauen. Ihr Haar ist blond, viel zu üppig wie eine Mähne, die Schnauze ist hochgezogen wie bei einem Löwen. Die Nase ist breit, sie können alles riechen, jeden wittern. Allein ihre Augen gleichen der einer Katze, sie sind giftgrün, im Dunklen leuchten sie rot auf. Auch wenn sie auf zwei Beinen laufen, verfallen sie doch zu oft in das alte Muster. Auf Vieren geht es schneller, da sind sie mit der Nase näher am Boden, um ihre Beute zu wittern.

Vor einer Woche sind zwei weitere seiner Brüder verschwunden. Mitlerweile sind es acht gute Jäger, die im Stamm fehlen. Die Weibchen müssen jetzt einen großen Teil übernehmen, auch wenn sie sich nicht beschweren. Sie jagen gerne, aber sie sollen es nicht. Es ist die Aufgabe der Männchen für das Wohl aller zu sorgen.

Was erhoffen sich seine Kameraden da draußen zu finden? Sie haben alles, was sie zum Leben brauchen. In den vielen Jahrhunderten sind einige von ihnen mehr Löwe als menschlich geworden. Überwiegend schnüffeln sie herum und essen rohes Fleisch von wilden Tieren, die sie jagen und mit bloßen Händen reißen. Andere wiederum tragen Kleidung. In ihren Höhlen gibt es Möbel, sogar den reinsten Tand. Von Vasen, Bildern, bis hin zu Teppichen und Gardinen ist alles zu finden. Dabei haben die Höhlen nicht einmal Fenster. In manchen, wie in seiner gibt es allerdings Licht. Der Sonnenschein fällt durch die Decke, wo sich Risse oder Löcher befinden. Durch aufgehängte Spiegel an den hohen Decken wird das Licht gespiegelt und vervielfältigt, sodass die ganze Höhle hell durchflutet wird. In anderen Höhlen wiederum herrscht völlige Finsternis.

Auf Möbel wollen sein Vater und er auch nicht verzichten, aber sie besitzen nur das Nötigste. Ein Tisch, ein paar Stühle, vor allem aber besteht er auf sein Bett, welches mit weichem Heu ausgestopft ist. Er muss zugeben, viel trägt er nicht. Meistens nur eine Hose ohne Hemd, dazu läuft er Barfuß. Was soll er mit Schuhen? Seine Krallen reißen den Stoff ohnehin immer wieder auf. In dem Teil des Landes gibt es keinen Winter, es herrschen immer angenehme Temperaturen. So brauchen sie auch kaum Kleidung. Selbst zur Regenzeit ist es angenehm warm.

Mit einem kräftigen Sprung landet er auf einem umgekippten Baum, von da auf einen Ast. Zielstrebig klettert er bis in die Baumspitze, wo er weit über den Wald schauen kann. Von hier oben sieht es aus wie eine weiche mit Moos besetzte Wiese, als könnte er meilenweit darauf laufen. Wenn er sich umdreht kann er die Höhlen sehen, die tief bis in den Berg gehen. Verwinkelt geht es mehrere Etagen hinab, wo es angenehm kühl ist. Wenige von ihnen schlafen im Freien unter dem Sternenhimmel. Er ist auch lieber draußen.

Hinter dem Berg liegt die Steppe, wo ihre Pferde weiden.

Sehnsüchtig schaut Ferax in die Ferne. Tausend Gedanken jagen durch seinen Kopf. Wie geht es Razor, was macht sein Vater? So vergehen Stunden, er hat gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist. Die Sonne geht bereits glühend unter. Der ganze Himmel brennt, sie taucht den Berg in ein rotes Flammeninferno. Romantisch, wenn da nicht die Sorge und Ungewissheit wäre.

»Razor, wo bist du? Du bist mein bester Freund. Wie konntest du dich auf die Seite von Jasper stellen? Ich wünschte, dieses Halbblut wäre nie geboren worden«, faucht er. Ein wütendes Brüllen schallt in die Luft. Erschrocken stoben die Vögel in die Luft. Die sich immer weiter in die Höhe schrauben, der Weite entgegen. Sein Brüllen ist bis zu den Höhlen zu hören. Xantia, die vor den Höhlen auf einem Vorsprung steht, hebt den Kopf. Sogar aus der Entfernung glaubt Ferax zu sehen, wie sie die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkneift. Er weiß, dass sie Angst um ihn hat, Angst, dass er Razor folgen würde. Wenn er seinem Vater nicht versprochen hätte, hier die Stellung zu halten, wäre er schon längst aufgebrochen.

Erst als die Dunkelheit vollkommen über sie hergefallen ist, kehrt er zurück. Leise schleicht er sich zu seinem Bett. Hoffentlich schläft Xantia schon, er will nicht mit ihr reden. Es gibt nichts zu reden, sie müssen warten, warten. Wie er es hasst.

Leise legt er sich auf die Schlafstätte. Kurz nachdem er sich hingelegt hat, steht er wieder auf. Obwohl er spürt, dass Xantia wach ist, sagt sie nichts. Dankbar küsst er ihr auf das Haupt. »Ich liebe dich«, schnurrt er, dann reißt er sich von seinen Gefühlen los. Im nächsten Moment springt er aus der Höhle. Im Hintergrund hört er Xantia flüstern: »Ich liebe dich. Stell nichts Dummes an.«

Dummes? Wie könnte er, er hat ein Versprechen gegeben, aber es wird immer schwerer, es einzuhalten. Wie soll er hier weiter die Stellung halten?
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2 Das Kloster

Celina

Fürchterliche Kampfgeräusche steigen gen Himmel. Es grollt und donnert, als würde ein schreckliches Gewitter auf uns zurasen. Klirren von Metall mischt sich dazu. Die Drachen kämpfen auf der Lichtung, es hört sich furchteinflößend an. Mein Herz zerreißt, was ist mit Jay? Was wird er unternehmen, wenn Zauberatem verliert? Er wird doch nicht gegen Arog antreten. So töricht kann er nicht sein. Immer wieder schaue ich mich um, werden wir verfolgt? Hinter jedem Baum sehe ich im Geist einen von Jaspers Männern, obwohl niemand da ist. Diese klauenartigen Hände lassen mich erschaudern. Diese Wesen sehen aus wie Löwen in Menschengestalt. Sie müssen es gewesen sein, die die Soldaten getötet haben. Wer sonst?

»Wir müssen auf freies Gelände«, schreit Rene uns zu. So geben wir unseren Pferden Schenkeldruck, damit sie schneller reiten, so schnell, wie es mit dem verletzten Benedict im Schlepptau möglich ist. Kleine Äste schlagen in mein Gesicht, die ich gar nicht spüre, wir treiben die Pferde immer weiter an.

»Wiwer«, wimmere ich. »Was passiert hier?«

Das Einhorn schweigt nur, es ist zu erschüttert. Irgendwann schickt es mir ein Bild von den Drachen. Auch Wiwer fragt sich, was sie hier machen? Vor sehr langer Zeit haben sie sich in die Wüste zurückgezogen, da sie vor dem Aussterben bedroht waren. Warum sind sie jetzt wieder zurück? Mein Kopf platzt bald, ich habe so viele Fragen, aber weder Esme noch der General sehen so aus, als wüssten sie mehr. »Orangi«, wimmere ich, aber bevor sie den Mund aufmachen kann, zieht ein ohrenbetäubendes Grollen über uns hinweg.

Was passiert da? Vor Angst ziehe ich den Kopf ein. Jeder Muskel in meinem Körper erstarrt vor Panik. Die Drachen, sie werden alles in Schutt und Asche legen. Sie werden jeden töten, Jay, die Soldaten, den Prinzen. Ich stehe kurz davor zurückzureiten, ich muss zu Jay. Es war falsch von der Lichtung wegzureiten, ich gehöre an seine Seite. Mit aller Gewalt lenke ich Wiwer zurück zu den blauen Trauerweiden. Egal was ich mache, er dreht nicht um. Weinend lasse ich mich auf Wiwers Hals nieder, ich habe keine Kraft mehr. So lange habe ich Jay gesucht, so schnell habe ich ihn wieder verloren, womöglich für immer. Orangi, die auf meiner Schulter sitzt, fährt mir mit ihren kleinen Händen tröstend durchs Haar. So reiten wir eine kurze Weile, bis wir den Wald hinter uns gelassen haben.

Langsam verändert sich die Gegend. Die kahle Landschaft der Trauerweiden, die Arog in Trockenheit verwandelt hat, weicht und macht schneebedeckten Wiesen Platz, die sich meilenweit erstrecken. Nicht ein Baum oder Strauch ist zu erkennen. Ich nehme diese Veränderung kaum wahr, seit Stunden weine ich hemmungslos. Was geht mich das Wetter an, wenn Jay wieder unendlichweit von mir entfernt ist?

Nicht einmal der tollpatschige Zwerg Grembart, der auf seinem kleinen Pony Fleckchen reitet, kann mich aufheitern. Die waldgrüne Jacke schmiegt sich eng an seinen Leib, dadurch kommen seine breiten Schultern gut zur Geltung. Seine rote Knubbelnase sticht von seinem weißen Bart extrem hervor, seine verengten kobaltblauen Augen sind starr auf Esme gerichtet, dabei kräuseln sich seine dicken Augenbrauen. Dicht hinter mir schließt Mönch Benedict auf, der dick in Wolldecken eingewickelt auf seiner Krankenbahre liegt. Sein Pferd ist herrenlos, es läuft treu hinter Wiwer her. Der Mönch sieht schon viel besser aus. Seine Wangen werden rosig und seine Augenhöhlen sind nicht mehr so eingefallen. Ich frage mich die ganze Zeit, ob Bernstein herausbekommen hat, was dem Mönch fehlt? Es ist sehr mysteriös, wie krank er war. Auch wenn er noch nicht an Gewicht zugelegt hat, seine hellbraune Kutte mit dem Seil um seinen Bauch noch schlabbrig an ihm hinunter hängt, glaube ich fest daran, dass er über den Berg ist. Er hat kurze mittelblonde Haare, mit Silbersträhnen durchzogen. Eine große Lichtung sitzt in der Mitte auf seinem Hinterkopf. Seine Erscheinung ist ganz typisch für einen Ordensbruder.

Auf einmal fliegt Orangi, schwer in ihren weißen Mantel gehüllt, hoch. Weit schafft sie es nicht, sie summt aufgeregt: »Ich kann das Kloster sehen.«

Neugierig setze ich mich im Sattel auf. Ja, ich kann es in der Ferne auch erkennen. Mit der hohen Mauer gleicht es einer Festung. In der Turmspitze fängt die Glocke an zu schwingen. Ein heller Ton erfüllt die Luft. Ich stelle mir vor, wie ein dicker kleiner Mönch an einem Seil hängt und auf und abspringt. Seitdem wir losgeritten sind, lächele ich das erste Mal. Die Kampfgeräusche sind aus der Entfernung nicht mehr zu hören. Die Glocke beruhigt mich ein wenig, wir haben es nicht in der Hand, Gott zieht an unseren Fäden. Wir sind nur Morionetten in einem großen Spiel. Unser Schicksal ist bereits hervorbestimmt.

Nach einer Weile verstummen die Klänge. Diese Stille tut schon fast in den Ohren weh. Nervös schaue ich mich um, ob wir verfolgt werden. Es fühlt sich ein bisschen an wie die Ruhe vor dem Sturm, dabei hatte ich in den letzten Wochen genug Aufregung. Der Sturm kann sich mal beruhigen. Gegen eine Flaute hätte ich keine Einwände.

Meine Gedanken gehen auf Reisen: In den letzten Wochen bin ich im Kerker gelandet, im Moor von den Lions verletzt und in eine Schlacht mit Drachen verwickelt worden. Dies ist einfach zu viel, dabei wollte mir Jay doch einfach ein mega Wochenende bescheren. Einen tollen Ausflug in ein Schloss, danach schön in ein Hotel. Jetzt werde ich gejagt und bin die Prophezeite, die die Einhörner retten soll. Nur ein Mädchen aus einer anderen Welt kann die Einhörner vor dem Aussterben und natürlich, wie soll es anders sein, die Welt retten. Ausgerechnet ich soll dieses Mädchen sein. Da setzen wir doch noch eins obendrauf, da gibt es natürlich auch noch die Rebellen, die gegen die Unterdrückung der Menschen kämpfen.

Vor langer Zeit kamen die Menschen durch »Das Tor der Zeit« in diese Welt und wurden als Sklaven gehalten. In den Augen der Elfen ein niederes Volk. Bis heute besteht der Glaube, auch wenn nur noch in den entferntesten Winkeln im Land Sklaven gehalten werden, steht es den Menschen nicht zu, höhere Ämter anzutreten. Bedienstete, Hilfskräfte oder Bauern wären das Einzige, wofür sie taugen. Die Rebellen kämpfen für ein normales Leben, ihre Kinder sollen ausgebildet werden, sogar ein Recht auf Adel streben sie an. Ein Recht auf Freiheit.

Verstohlen schaue ich zu Esme, die ein Mitglied der Rebellen ist. Sie ist blutjung, erst fünfzehn Jahre alt, mit blauen Augen, dazu weißer Haut. Das tintenschwarze Haar fließt um ihr kantiges Gesicht. An ihrer Augenbraue ist eine kleine Narbe aus dem Kerker zurückgeblieben.

Durch einen dummen Zufall habe ich sie aus dem besagten Kerker gerettet. Die Ärmste wurde gefoltert, um sie zu retten, habe ich einfach behauptet, sie wäre meine Zofe. Sie wäre sonst gestorben. Es ist einfach zu verrückt, was mir geschehen ist.

Manchmal denke ich, ich wache gleich aus einem irren Traum auf. Aber ich stecke immer noch mittendrin. Im Schloss habe ich einmal versucht, durch das Ornament wieder zurück in meine Dimension zu kommen, es klappte natürlich nicht. Ich sitze immer noch fest. Zumindest habe ich Jay gefunden, aber sogleich wieder verloren. Er wollte Zauberatem, einen echten Drachen, – ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie existieren – nicht alleine lassen, der mit Arog dem Abtrünnigen kämpft. Irgendwie kann ich ihn verstehen, er ist ein Drache, Zauberatem kann er nicht einfach zurücklassen. Trotzdem bin ich enttäuscht, er hätte zu mir halten sollen. Er hätte mich begleiten sollen. Mein Herz schmerzt bei dem Gedanken, ihn vielleicht nie wiederzusehen. Auch wenn er nicht weit von mir entfernt ist, fühlt es sich an, als wäre er auf einem anderen Kontinent.
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Ohne das Tempo zu drosseln, reiten wir weiter. Bei jeder Erschütterung stöhnt Mönch Benedict auf seinem Krankenbett auf, aber er ist noch zu geschwächt, um so lange im Sattel sitzen zu können. Er tut mir so leid, ich weiß aber nicht, wie ich ihm helfen soll. Alles gleitet mir aus den Fingern. Ich fühle mich hilflos, die Erwartungen an mich sind zu groß. Jedoch mache ich weiter, was bleibt mir sonst übrig.

Immer wieder schauen wir uns um, ob wir verfolgt werden. Es kribbelt auf meiner Kopfhaut, es ist kaum auszuhalten. Mir sitzt die Angst in den Knochen. Diese verdammte Prophezeiung. Jasper kann doch nicht ernsthaft glauben, ich könnte ihn aufhalten. Er ist genau so verrückt wie alle anderen auch. Trotzdem werde ich mein Bestes geben, ihn aufzuhalten. Dieser Schuft darf kein einziges Einhorn mehr töten. Liebevoll fahre ich Wiwer über die Mähne. Es ist nicht mehr weit bis zum Kloster, dann ist er in Sicherheit.

Etwa fünfhundert Meter von uns entfernt, erweckt ein grauer, glatter Stein meine Aufmerksamkeit. Diese Form ist zu unnatürlich, als dass sie von der Natur geformt worden wäre. Aber wer und warum stellt einfach jemand einen Stein mitten auf die Wiese? Vielleicht ist es ein Grabstein! Neugierig halte ich darauf zu und steige von Wiwer ab. Ich merke, wie Renes Blick sich in meinen Rücken bohrt. Jeden Moment rechne ich damit, wie er mich anschreit: »Setzt Euch wieder auf Wiwer.«

Sein Gebrüll bleibt aus, anscheinend ist er genauso neugierig wie ich. Das perfekt geformte Oval reicht mir bis zu den Knien. Stirnrunzelnd umrunde ich es. Eine Inschrift ist nicht zu finden, komisch. Plötzlich entdecke ich eine kleine Öffnung, die unter die Erde führt. Ich bin ganz sicher, vor einer Sekunde war sie noch nicht da. Vorwitzig schaue ich hinein. Das Loch führt weit in die Tiefe, es ist stockdunkel, da unten.

»Celina, was macht Ihr da? Lasst uns lieber weiterreiten. Auch wenn wir niemanden sehen, können wir nicht davon ausgehen, dass uns niemand folgt«, belehrt Rene mich. So schnell hat er das Interesse verloren, immer der Genaral, aber ich kann nicht anders, ich muss einfach wissen, was da ist.

So rolle ich nur genervt mit den Augen und beachte ihn nicht weiter. Irgendwie finde ich das Loch spannend. Die Finsternis zieht mich an. Was ist da? Es ist nichts zu erkennen. Ob ich mit der Hand hineinfassen soll? Was ist, wenn mich ein Tier beißt? Trotz aller Vernunft strecke ich die Hand aus. Plötzlich schießt etwas auf mich zu. Erschrocken schreie ich: »Iii!«

Augenblicklich springt Rene von seinem Pferd, der auf mich zugestürmt kommt. Mit gezogenem Schwert schiebt er mich hinter sich. Angeekelt wische ich mir klebrigen Speichel aus dem Gesicht. Eine kleine unscheinbare Kröte steht im Höhleneingang. Automatisch fange ich schallend an zu lachen.

»Jetzt willst du mich schon vor einer harmlosen Kröte beschützen«, pruste ich. Behutsam gehe ich in die Hocke, damit ich sie nicht erschrecke.

Beleidigt hält Rene sein Schwert weiter in der Hand, er will nicht nachgeben. »Warum vertrödeln wir hier unsere Zeit? Kommt endlich«, schnauft er und will mich an der Jacke hochziehen. Ich werfe ihm einen so giftigen Blick zu, dass er einen Schritt zurücktritt.

Zufrieden mit seiner Reaktion widme ich mich wieder der Kröte. Ihre kleinen Augen stehen weit vor wie aufgenähte Knöpfe. Sie ist schleimig feucht mit Warzen überhäuft. Unter dem Stein muss es eine Wasserquelle geben. Aus einem mir unbegreiflichen Grund sage ich: »Na mein kleiner Freund. Weißt du, was im Kloster vor sich geht?«

Jetzt ist es Rene, der mit den Augen rollt, denn er weiß nicht, was ich damit bezwecke. Das weiß ich ja nicht einmal selbst.

Zu meinem großen Erstaunen antwortet sie: »Es ist nichts, wie es scheint. Deucht, schleucht, …«

Eine Fliege kreuzt ihren Weg. Die klebrige Zunge schnellt hervor, fängt das Insekt ein, dann rollt sich die lange Zunge wieder zusammen und sie schluckt sie hinunter. Ein riesiger Rülpser entweicht ihrem Maul. Angewidert halte ich die Luft an.

Als ich die Sprache wiedergefunden habe, frage ich: »Was meinst du, es ist nichts, wie es scheint?«

Anstelle einer Antwort quakt sie. Verdutzt ziehe ich die Augenbrauen hoch und suche den Blick des Mönchs, der nur unwissend mit den Schultern zuckt. Er beteuert, die Kröte noch nie vorher gesehen zu haben. Er weiß noch nicht einmal, dass Kröten sprechen können. Mich hingegen wundert nichts mehr, wenn Einhörner in meine Gedanken eindringen, sogar Drachen sprechen, warum nicht auch Kröten?

»Hast du einen Namen?«, wende ich wieder das Wort an die braungrüne Kröte. Irgendwie muss ich sie bei Laune halten, denn ich habe Angst, sie hüpft zurück in ihr Loch, bevor sie zu Ende spricht.

Erneut ist nur ein Quaken zu vernehmen. Vielleicht habe ich mich verhört? Papperlapapp, die anderen haben es auch gehört, so warte ich einfach geduldig ab, dabei bleibe ich wie ein kleines Kind vor ihr hocken. Schließlich muss sie mich als Riesen sehen, so klein wie die Kröte ist. Bestimmt hat sie Angst vor uns.

»Quinie«, quakt sie nach einer kurzen Weile.

»Quinie, erfreut Celina«, stelle ich mich vor. »Der Name passt zu dir.« So habe ich mich doch nicht getäuscht.

Rene will mich erneut wegziehen, er versteht nicht, warum wir unsere Zeit hier verplempern und ich mit einer Kröte rede. »Jeden Moment kann einer von Jaspers Männern aus dem Wald kommen«, mahnt er mich. Sein Schwert hält er kampfbereit vor seine Brust.

»Steck das weg«, schnaufe ich. »Die Kröte hat bestimmt Angst, deswegen redet sie nicht weiter.«

Nur widerwillig gehorcht er. Sobald Rene sein Schwert zurück in die Scheide gesteckt hat, quasselt Quinie weiter: »Deucht, schleucht, Meuchelmord verscheucht. Springt, bringt, ertrinkt im Apfelkompott. Heiser, meiser, Kleister schmiert auf den Mund. Brett steckt im Bett!«,.

Nachdenklich runzele ich die Stirn. Das ergibt keinen Sinn. »Erlaubst du dir einen Scherz?«, schnaufe ich.

»Es scheint nichts, wie es ist!«, quakt sie ein letztes Mal, dann schnappt sie sich desinteressiert eine Mücke und springt mit einem Satz zurück in ihr Loch.

»Hey, komm zurück«, schimpfe ich, doch nur ein hohles Echo schlägt mir entgegen.

Aufgeregt laufe ich um den Stein herum. In der Hoffnung, noch einen anderen Eingang zu finden. Als ich ihn einmal umrundet habe und zu dem Ausgangspunkt zurückkehre, ist das Loch verschwunden. Schnell hocke ich mich hin und fahre über den glatten Stein. »Verdammt, spinne ich?«, fluche ich.

Mönch Benedict reckt sich auf seinem Krankenbett, um besser sehen zu können. Orangi, der es vor lauter Aufregung zu warm geworden ist, wirft ihren Mantel ab, schon kommt sie wild herbeigeflogen.

»Wo ist sie hin?«, fragt sie und flattert aufgebracht um den Stein herum. Die kleine Schmetterlingselfe ist bereits neunundneunzig Jahre, dabei sieht sie nicht älter aus, als zwölf Jahre. Ihr Körper ist so groß wie meine Hand, aber ihre Flügel sind riesig orange-rot-gelb-schimmernd. Mit ihrer Familie und Freunden lebt sie auf einer Blumenwiese, die fast völlig verbrannt wurde. Zum Glück konnten wir den größten Teil retten, denn die Schmetterlingselfen sind von ihren Blumen abhängig, stirbt die Blume, verwirken die Schmetterlingselfen ihr Leben. Jede Blume ist ein Unikat, sie gibt es kein zweites Mal. Sie sind sogar so eng miteinander verbunden, dass Orangi grüne Punkte bekommen hat, als ihre Blume Blattläuse bekommen hat. Der Ausschlag ist fast verschwunden. Weil sie sich so geschämt hat, trage ich immer Make-up auf, wenn sie durchscheinen.

Orangis meerblauen Augen werden riesig, ihr kleines oranges Gesicht ist fast rot vor Aufregung. »Wo ist sie denn jetzt?«, schreit sie aufgeregt.

Trotz intensiver Suche bleibt das Loch verschwunden. Unsicher sitzen wir auf, dann führen wir den Weg fort. Als ich mich noch einmal zu dem ovalen Stein umdrehe, ist auch er verschwunden, nur ein kleiner Stein in der Größe eines Brotlaibs ist zurückgeblieben. Die Oberfläche ist runzelig wie eine vertrocknete Rosine. Verzweifelt reibe ich mir über die Stirn, werde ich langsam verrückt?

Den restlichen Weg bis zum Tor des Klosters sage ich mir immer wieder die Worte von Quinie vor, damit ich sie nicht vergesse. Denn sie erscheinen mir sehr wichtig. »Deucht, schleucht, Meuchelmord verscheucht. Springt, bringt, ertrinkt im Apfelkompott. Heiser, meiser, Kleister schmiert auf den Mund. Brett steckt im Bett. Es scheint nichts, wie es ist!«, flüstere ich.

Das muss etwas zu bedeuten haben! Wer wird ermordet, vor allem was hat Apfelkompott damit zu tun? Was soll ich mit einem Brett im Bett?

Mit großen Augen sitzt Orangi auf Wiwers Kopf, die die Worte auch nicht versteht, aber sie nickt mir vielsagend zu.

Nach einem kurzen Stück sind wir endlich da. Ich hoffe, hier werden wir auf Antworten stoßen, wie wir Wiwer retten können. Hier ist Endstation, das war unser Ziel. An diesen Ort wollte Wiwer hin. Was werden wir hier finden?

Ungestüm klopft Rene an das verschlossene Tor. Vor lauter Grübeln habe ich gar nicht gemerkt, wie er vom Pferd abgestiegen ist. Das Tor ist riesig. Es hat aber seine besten Jahre hinter sich. Das verwitterte Holz ächzt unter Renes Faust. »Macht auf«, brüllt er.

Es dauert geraume Zeit, bis wir jemanden hören: Ich komme, ich komme. Immer mit der Geduld.«

Ein großer Riegel wird weggeschoben, dann geht das Tor knarzend auf. Die Dämmerung hat sich wie ein Schleier über die Ebene gelegt. Da es schon recht dunkel ist, um jemanden zu erkennen, hat der Mönch eine Fackel mitgenommen. Der Schein blendet uns, aber sie verbreitet auch Wärme, die auf uns einströmt. Es ist richtig kalt, meine Finger sind ganz steif, obwohl ich die schönen Handschuhe von Bernstein angezogen habe.

Ein wohlgenährter Mönch hat wie Benedict ein geflochtenes Seil um seinen Bauch gebunden. Seine Kutte reicht bis zum Boden. Erst ist er zurückhaltend, gar verschreckt, aber als er Benedict entdeckt, lässt er alle Scheu fallen. Herzlich umarmt er ihn, dann ziehen sich seine buschigen Augenbrauen zusammen. Mit dunkler Stimme raunt er: »Hat es Euch auch erwischt, Bruder Benedict? Wie schlimm ist es schon?«

»Macht Euch keine Sorgen, Bruder Toran. Ich habe bereits das Schlimmste hinter mir!«, verkündet er stolz.

In der Hand hält er einen kleinen Beutel. »Das ist Medizin von der Königin der Zwerge. In ein paar Tagen geht es euch allen besser. Wie ich sehe, hat es noch nicht alle getroffen!«, seufzt er erleichtert es noch rechtzeitig geschafft zu haben.

Das Gesicht von Bruder Toran verdüstert sich kurz, aber er fast sich schnell wieder. Ich kann die Reaktion nur so deuten, dass er sich um die Gesundheit seiner Klostermitbewohner sorgt.

»Kommt doch erst einmal herein«, fordert Bruder Toran uns auf. Eine Menge Mönche drängen in den Hof. Das Bild, das sich uns bietet, ist in zwei geteilt. Auf der einen Seite gibt es wohlgenährte Mönche mit runden Bäuchen, auf der anderen kriechen magere, ausgemerzte Gestalten. Benedict wird bleich. Mit zitternder Stimme fragt er: »Wie viele liegen auf der Krankenstation?«

»Insgesamt zwölf, aber es werden täglich mehr!«, schnürt es Bruder Toran die Kehle zu, als er antwortet.

Mit zusammengekniffenen Lippen zeigt er am Rand der Mauer entlang auf einen frischen Erdhügel. Der erste Tote ist zu beklagen. Entsetzt zieht Benedict die Luft ein: »Warum liegt er nicht auf dem Friedhof?«

Schuldbewusst stammelt Bruder Toran: »Wir sind zu schwach, um den schweren Körper bis zu den Gräbern zu bringen.«

»Ihr seht noch sehr bei Kräften aus!«, duldet Benedict keine faulen Ausreden. Schließlich sind nicht alle erkrankt. Schnell schlägt Toran das Kreuzzeichen Jesus vor seine Brust, dann senkt er das Haupt.

Nur schwer kann Benedict sich zusammenreißen, so etwas duldet er nicht in seinem Orden, aber seine Krankheit schwächt ihn noch zu sehr. »Jetzt weht hier wieder ein anderer Wind. Bald ist die alte Ordnung wiederhergestellt«, sagt er daher nur mit ernstem Ton.

Mittlerweile haben alle Mönche den Weg nach draußen gefunden, da sie mitbekommen haben, wer da zu Besuch ist. Einer nach dem anderen kommt auf Wiwer zu. Die Mönche werden immer aufgekratzter. Sie haben noch nie ein Einhorn oder eine Schmetterlingselfe gesehen. Einige sind so dreist, sie ziehen Orangi sogar am Haar. Andere berühren flüchtig Wiwer mit dem Zeigefinger, den das gar nicht stört. Toran verscheucht die Meute und geht voraus in die Halle. Die Pferde werden mit Wiwer von mehreren Mönchen in die Ställe gebracht. Erst will ich mitgehen, ich habe Angst, Wiwer passiert etwas. Die Mönche sehen nicht so aus, als würden sie viel gegen Jaspers Männer ausrichten können. Eine hohe Mauer wird Jasper sicher auch nicht von seinem Vorhaben abbringen. Aber Benedict versichert mir, dass er hinter den Mauern sicher ist. Gibt es überhaupt noch einen sicheren Ort für uns, seit Jasper versucht uns umzubringen? Nur widerwillig folge ich den anderen. »Alarmiere mich sofort, wenn dir etwas komisch erscheint«, bitte ich Wiwer durch Gedankenübertragung. Einmal kurz schnauft er zur Bestätigung, dann sehe ich zu, wie er weggeführt wird, erst dann folge ich den anderen.
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3 Die Baumtrollwege

Lara

MIT SCHWEIßNASSEN HÄNDEN steht Lara vor dem Eingang der geheimen Baumtrollwege. Er ist recht eng und klein. Frank hat seine Schwierigkeiten, in das enge Loch zu kriechen, er ist viel zu groß und breit. An der Rinde schabt er sich die Schulter auf. Lara bekommt es mit der Angst zu tun, sie fürchtet Platzangst zu bekommen. In engen, dunklen Gängen hat sie sich noch nie wohlgefühlt. Wenn es möglich war, hat sie auch immer vermieden, im Schloss von Farnheim, in den gruseligen alten Keller zu gehen. Zu unheimlich war ihr der Ort.

Fast ein Jahr lang arbeitete sie als Bedienstete des Königshauses von Farnheim. Als Spionin wurde sie von den Rebellen eingeschleust. Durch eine List wurde sie für das Reinigen der Gemächer des Königs eingeteilt. Dort fand sie einen Brief von Prinz Vindo an den König, auf dem geschrieben stand, dass Jasper die Einhörner auslöschen will, um an die Magie in ihren Hörnern zu kommen. Er hat von überstarken Kreaturen Hilfe. Nur Celina kann die Einhörner retten und ausgerechnet Laras Schwester Esme ist mit ihr unterwegs. Lara hat schreckliche Angst, Esma darf nichts geschehen. Sie ist die Einzige aus der Familie, die noch lebt. Bei dem großen Feuer, wo die blauen Trauerweiden verbrannt wurden, kam ihre ganze Familie ums Leben. Um ihrer Schwester beiseitezustehen, stahl Lara ein Pferd von Prinz Vindo und hat sich auf den Weg begeben, um ihre Schwester zu retten.

Rebellen nahmen damals Esme und Lara auf, als sie nicht wussten, wohin. Genau diese Rebellen werden jetzt in eine Falle laufen, denn sie denken Jasper hilft ihnen, gegen die Elfen zu kämpfen, um die Freiheit von Jahrhunderten der Unterdrückung zurückzuerlangen. Sie hatte eine Nachricht zu den Hauptquartieren der Rebellen geschickt. Hoffentlich wird sie sie noch rechtzeitig erreichen, bevor ein großes Unglück geschieht.

Auf dem Weg waren sie auf den Baumtroll Bamtu getroffen, der ihnen versprochen hat, sie schnell an ihr Ziel zu bringen. Durch die geheimen Baumtrollwege sparen sie sich eine wochenlange Reise. Genau diesen wollen sie jetzt benutzen.

Ein Gold schimmernder Weg liegt vor Lara, nicht breiter als ihre Füße platzt finden. Es sieht aus, als flöge Goldstaub um ihre Fesseln, als würde sie in ihm versinken wie in Wasser. Der Geruch von Sommer ist immer noch präsent. Um sie herum weht eine frische Brise, die nach Moos und Wildblumen duftet. Die Dunkelheit wird von dem goldenen Schein vertrieben, er leuchtet so hell, dass Lara ihre Augen zusammenkneifen muss. Vor Aufregung bekommt sie einen Schluckauf. Sie kann es gar nicht glauben, hier auf den geheimen Wegen der Baumtrolle zu stehen. Sie kennt niemanden, der sie schon betreten hat. Bisher gelten sie als Legende.

Es war wirklich ein Glück, auf den Baumtroll Bamtu zu treffen. Sie ist ihm wirklich dankbar für seine Hilfe. Der kleine Baumtroll geht Lara bis zu den Knien. Seine blauen Haare stehen zu einem Zwirbel von seinem Kopf ab, sein Gesicht hat etwas von einer pausbackigen Puppe. Seine blauen Augen funkeln frech. Durch seine schlichte Kleidung, einer braunen Jacke und einer viel zu kurzen braunen Hose, kann man gut seine nackten Füße sehen. Trotz der Kälte trägt er nämlich keine Schuhe. Sein großer Zeh ist so dick wie eine Mandarine, aber er hat nur vier Zehen. Die anderen drei erscheinen zu dem Dicken gar winzig. Bamtu dreht sich zu Lara um. Seine blauen Augen hat er fest auf sie gerichtet und ermahnt sie: »Haltet euch immer gut aneinander fest und Lara, lass mich nicht los. Es wird jetzt ziemlich schnell.«

»Was kann denn passieren, wenn ich loslasse?«, kickst sie erschrocken. In ihrem Magen bildet sich ein Knoten, denn das hört sich nicht gut an, so wie er die Stimme gehoben hat.

Ein kleines Lächeln umspielt Bamtus Mund. »Nichts Lebensgefährliches, keine Sorge«, beschwichtigt er sie. »Aber, wenn du aus Versehen hinausgeschleudert wirst, wer weiß, wo du dann landest. Es könnte sein, dass ich dich Wochen suchen muss.«

Dann fällt ihm plötzlich etwas ein, so murmelt er, damit die anderen ihn nicht hören können: »Na ja, außer ihr fallt in eine Schlucht.«

»Na, dann ist es ja gut. Dann kann es losgehen«, gibt Lara das Kommando zum Aufbruch.

Augenblicklich fängt ein wahnsinniges Pfeifen um Laras Ohren an. Der Wind weht ihre blonden Haare nach hinten. Ihr Magen hebt sich an und ihr wird fürchterlich schlecht. In den sechzehn Sommern, die sie zählt, ist ihr noch nie etwas Vergleichbares passiert. Ihre blauen Augen verdrehen sich und ihr schlanker, recht kleiner Körper fängt an zu zittern. Ihr Gesicht ist herzförmig wie ihre Lippen. Das blonde Haar weht ihr nach hinten. Da es Frank ähnlich ergeht, kann er ihr kaum helfen, seine Finger bohren sich nur tiefer in ihre Schulter. Er wird sie niemals loslassen.

[image: ]

Auf einmal ist es vorbei. Mit einem Ruck kommen die drei zum Stehen. Die Lichtblitze, die nur so an ihnen vorbeigesaust sind, verwandeln sich wieder in das weiche Gold des Pfades. Es sieht so friedlich aus, aber sie fühlen sich im Gegensatz fürchterlich.

Stolpernd fallen sie aus dem Baum heraus und purzeln auf eine große Blumenwiese. Obwohl Winter herrscht, erblühen die schönsten Blumen, auch wenn auf der Wiese eine dünne Schicht Schnee liegt. Lara ist überrascht. Neugierig macht sie ein paar Schritte vor. »Wo sind wir?«, fragt sie erstaunt nach.

Ein übergroßer Schmetterling fliegt an ihnen vorbei, der einen ganz schönen Wind entfacht. In der Luft scheint er plötzlich abzubremsen und fliegt eilig zu ihnen zurück. »Herzlich willkommen bei uns auf der Wiese. Was führt euch zu uns?«, fragt die Schmetterlingselfe ganz freundlich.

Durch das zauberhafte Wesen vergisst Lara ihre Übelkeit. Es ist so wunderschön, diese Farben. Ihre Flügel sind gelb-hellgrün und dunkelgrün.

»Vielen Dank für die freundliche Begrüßung. Wir sind nur auf der Durchreise, wir sind auf dem Weg zu den blauen Trauerweiden«, erzählt Lara.

Ein wenig wird die kleine Schmetterlingselfe traurig. »Meine Schwester ist auch dorthin aufgebrochen. Man hört gar nichts Gutes von diesem Ort. Ein gewaltiger, abtrünniger Drache soll sein Unwesen dort treiben. Meine arme Schwester, wir haben die Nachricht ausgerechnet erst erhalten, als sie schon Tage unterwegs dorthin war. Wir haben versucht, sie einzuholen, aber nach dem Feuer, welches hier so fürchterlich gewütet hat, konnten wir niemanden so lange entbehren. So ist der Bote wieder umgekehrt.«

Erst jetzt sieht Lara einige Schmetterlingselfen auf dem Boden herumlaufen. Sie sind winzig und ihre Flügel sind verstümmelt. Manche haben gar keine mehr. Schwarzer Ruß klebt an den Blumenstängeln. Durch den Schnee sieht es nicht mehr so schlimm aus. Auf den Blättern liegt eine glitzernde Schicht, die wie Puderzucker aussieht. Die verkohle Erde ist durch das weiße Pulver nicht zu erkennen.

»Wie schrecklich! Wie ist das passiert?«, flüstert sie, da ihr die schrecklichen Bilder von den blauen Trauerweiden vor Augen liegen.

»Dieser grausame Jasper hat …«, sagt sie, aber weiter kommt sie nicht.

Hektisch unterbricht Lara sie: »Jasper, das kann nicht wahr sein. Ist er mit seltsamen Kreaturen in schwarze Mäntel gehüllt, unterwegs?«

Ganz aufgeregt nickt Greni. »Ja, kennt Ihr ihn?«, zittert ihre Stimme.

»Wir suchen ihn, um ihm das Handwerk zu legen. Er führt die Rebellen an der Nase herum«, sagt Lara wütend. »Sie rennen geradewegs in eine Falle.«

Neugierig zieht Greni die Augenbrauen hoch. Schnell ist erzählt, dass Lara zu den Rebellen gehört und Verstärkung angefordert hat.

Bevor Lara und ihre Begleiter sich wieder auf den Weg begeben, fragt Lara noch: »War vielleicht meine Schwester auch einmal hier? Sie reist mit dem Elfen Prinzen. Ihr Name ist Esme und Celina, war sie auch hier?«

Jetzt wird Greni ganz aufgeregt, ihre helle Stimme überschlägt sich beim Reden: »Ja, ja, die waren hier. Celina hat unsere Wiese vor dem Verbrennen gerettet, sie und ihr Einhorn haben es regnen lassen.«

Verdutzt ziehen Lara und Frank die Augenbrauen hoch, als wären sie siamesische Zwillinge. Wie aus einem Mund kommt: »Ein Einhorn?«

»Ja, meine Schwester Orangi ist bei ihnen«, sagt sie stolz.

Lara kann es gar nicht glauben, was sie hört, Celina reitet ein Einhorn. In dem Brief stand, nur sie könnte die Einhörner retten, aber nicht, dass sie mit einem verbunden ist. Was geht hier nur vor sich? Was bedeutet dies für ihre Schwester? Sie kann gar nicht mehr richtig denken, warum hat sie auch nicht mehr Informationen. Es ist wie ein Puzzle, welches in alle Winde verstreut ist und welches sie wieder zusammenfügen muss.

Nicht eine Sekunde können sie an diesem Ort verweilen, sie müssen sofort weiter. Wer weiß, was alles in der Zwischenzeit noch geschehen ist. Sie darf gar nicht daran denken. So drängt Lara Bamtu zur Weiterreise.

Bevor sie in die Baumhöhle eintreten, hält Greni sie noch einmal zurück. »Wenn ihr meine Schwester Orangi seht, sagt ihr, sie soll ja heil wieder nach Hause kommen. Sonst verprügele ich sie, bis sie grün und blau ist«, schluchzt sie vor Sorge. »Am liebten würde ich mit euch kommen, aber ich kann nicht.« Traurig schaut sie über ihre Schulter zu ihrer Familie, um die sie sich kümmern muss. »Ich war schon immer die Vernünftigere«, lacht sie traurig auf.

»Selbstverständlich werden wir nach Orangi Ausschau halten«, verspricht Lara.

»Kann es jetzt losgehen?«, fragt Bamtu ungeduldig. »Wenn wir noch mehr Zeit vertrödeln, hätten wir gar nicht die Baumtrollwege nehmen brauchen.«

Eigentlich ist Lara noch nicht bereit, denn ihr ist immer noch schlecht, ihr Magen scheint irgendwo in der Gegend ihres Halses zu sein, aber sie nickt trotzdem. Sie müssen weiter, so krabbeln sie in den Baum hinein. Lara betritt den ausgehöhlten Baum als letzte, denn sie hat sich noch einmal bei Greni bedankt. Grimmig aber entschlossen, ihre Schwester und die blauen Trauerweiden vor dem abtrünnigen Drachen zu retten, hält sie sich an Frank fest.

Sobald Bamtu in dem Baum eintritt, erscheint dieser herrliche Geruch und das goldene Schimmern der Wege wieder. Als würde er sie nur mit seiner Anwesenheit aktivieren. An diesen Anblick kann Lara sich einfach nicht sattsehen. Mit den Fingern fährt sie durch die Luft, als könnte sie das Leuchten anfassen. Die Atmosphäre fühlt sich samtweich an. Nur genießen kann sie es nicht, schon setzt der Schwindel ein. Ihr Körper fühlt sich an, als würde sich ihre Seele von ihr trennen. Alles dreht sich.

Da sie dieses Mal nicht in der Mitte steht, sondern hinten, auch nicht die bohrenden Finger von Frank in ihrer Schulter spürt, verliert sie irgendwie den Bezug zu der Wirklichkeit. Es ist alles so einzigartig, dieser Rausch gepaart mit Schwindel überstrapaziert ihre Sinne. Sie fühlt sich so schwerelos und frei.

Plötzlich zieht sie die Hand zurück und lässt Frank los. Im selben Augenblick schlägt sie einen Purzelbaum, oben und unten wirbeln durcheinander. Was hat sie getan? Wo ist der goldene Weg? Ein Schlag, Schmerz, Schwärze hüllt sie ein, Kälte.
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4 Das Bett

Celina

Neugierig schaue ich mich im Kloster um. Es ist schlicht eingerichtet, aus klobigen Holzmöbeln. An dem Tisch in der Halle können mindestens dreißig Personen Platz nehmen. Ein Tischbein ist so dick wie mein Oberschenkel. Als Sitzgelegenheit dienen sperrige Bänke, auf denen keine Sitzkissen zu finden sind. Wenig Tageslicht fällt durch die kleinen, hoch gelegenen Fenster und hüllen den Raum geheimnisvoll ein. Die gewölbte Decke ist hoch wie ein Turm. Dicke Holzbalken stützen das Dach ab, die Wände bestehen aus kahlem kaltem Stein, so wie auch der Fußboden. Nicht ein Bild schmückt die Wände. Hier und da hängt ein Kreuz, sonst nur fackelähnliche Lampen an Haken. Beim Durchqueren des Speisesaals hallen meine Absätze von den Wänden wieder.

Schwer lasse ich mich auf einer Bank neben Esme nieder und stürze das Gesicht in die Hände. Auf meiner anderen Seite sitzt Rene, aber ich nehme die beiden gar nicht wahr. Meine Gedanken kreisen nur um eins. Lebt Jay noch? Ich kann immer noch nicht glauben, dass er mich alleine weiterziehen ließ. Er war so schrecklich dünn gewesen, wo waren seine langen Haare? Wir hatten nicht einmal Zeit, miteinander zu sprechen. Wo war er die ganze Zeit über? Aber vor allem, wo kommt der Drache her? Es gibt so viele Fragen, die mir niemand beantworten kann. Wieder rinnen mir Tränen über die Wange. Was hat er mit Jasper zu schaffen?

Plötzlich klopft es. Erwartungsvoll springe ich auf, im Glauben Jay steht vor dem Tor. Enttäuscht stelle ich fest, dass der fiese Zwerg die Faust auf die Tischplatte gehauen hat, so sacke ich enttäuscht wieder in mich zusammen.

Um mir die Zeit zu verkürzen, führt Mönch Benedict Esme und mich herum. Die Krankenstation bietet ein erschreckendes Bild. Fahle Gesichter und tiefschwarz umrandete Augen sehen mir entgegen. Ein Bett reiht sich ans andere mit Bettzeug aus groben Leinen, welches an Kartoffelsäcke erinnert. Was macht die Männer krank?

Angespannt helfen Esme und ich Mönch Benedict, die Medizin zu verteilen. Die meisten Männer können das aufgelöste Pulver trinken. Bei manchen, die nicht bei Bewusstsein sind, versuchen wir die Medizin löffelweise einzutrichtern. Ein Mönch hustet und spuckt sie im hohen Bogen wieder aus. Bis wir fertig sind, ist es bereits Essenszeit.

»Jetzt haben wir uns aber eine Mahlzeit verdient«, stöhnt Benedict müde. Sein Gesicht ist von der Anstrengung ganz grau. Schweiß läuft an seiner Schläfe hinunter. Auch wenn es ihm besser geht, ist er noch nicht ganz genesen.

»Ich verhungere«, spiele ich Theater, denn durch die Sorge um Jay, werde ich nicht einen Bissen hinunter bekommen. Auch Esme sieht so aus, als würde sie nichts essen können, sie kann das Leid der Mönche nicht ertragen. Sie ist der gutherzigste Mensch, den ich kenne.

Trotzdem gehen wir mit Benedict zurück in den Speisesaal. Die Mönche sitzen bereits, der Tisch ist mit einfacher Kost gedeckt. Eine warme klare Brühe, gekochtes Fleisch mit Brot, dazu gibt es Kompott zum Nachtisch.

»Was ist das für Kompott?«, überschlägt sich meine Stimme alarmiert.

Bruder Toran antwortet stolz: »Mein Kind, das ist Apfelkompott! Jeden Herbst ernten wir Äpfel aus den Gärten und stellen ihn selbst her.«

Bei dem Wort Apfelkompott leuchten bei mir alle Warnlampen auf. Springt, bringt, ertrinkt im Apfelkompott, hallt es in meinen Gedanken wider.

Dieses Zeug will ich nicht essen, schnell schiebe ich das Schälchen beiseite. Orangi hingegen schnappt sich meine Portion auch noch, aber ich schüttele energisch den Kopf. Es ist besser, sie isst es nicht.

»Du bist gemein!«, summt sie. »Du willst ihn doch ohnehin nicht essen.«

Abgelenkt von meinen eigenen Gedanken, merke ich zu spät, wie Orangi sich meine Portion heimlich klaut, um sie doch zu verschlingen. »Orangi!«, mahne ich sie. Aber es ist zu spät, nur noch ein kleiner Rest ist im Schälchen übrig geblieben.

Die anderen Reden noch angeregt, sie wollen alles von Rene und Grembart wissen. Der Zwerg übertreibt natürlich maßlos, aber ich kann nicht mehr. Die Traurigkeit übermannt mich, ich will das alles nicht hören, so lasse ich mich in meine Gemächer führen. So gutherzig wie Esme ist, macht sie sich wieder auf den Weg ins Krankenlager.

Müde schaue ich mich in der Kammer um. Der Raum ist schrecklich lieblos eingerichtet. An den grauen Steinwänden steht ein Kleiderschrank, der so schmal ist, dass gerade ein Besenstiel darin Platz findet, sowie ein nicht viel breiteres Bett. Da falle ich heute Nacht mit Sicherheit raus. Eine klobige Kommode ist das letzte Möbelstück, was zu finden ist, in der Orangi und Struppi ein Plätzchen finden. Mit ein paar rauen Handtüchern lege ich die Schublade aus, etwas anderes gibt es nicht, aber die beiden beschweren sich nicht, sie sind genauso müde wie ich.

Mit einem tiefen Seufzer falle ich auf die harte Matratze. Bevor ich mich entspannen kann, springe ich wie von der Tarantel gestochen hoch, dabei zitiere ich: »Brett steckt im Bett.«

Hastig suche ich unter der Matratze nach versteckten Brettern. Zu meiner Erleichterung finde ich keine und schüttele den Kopf. »Ach Quinie, du hast mich völlig verwirrt mit deinem Gefasel!«, flüstere ich.

Ganz zerstreut lege ich mich schlafen.
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Die Nacht war schrecklich unbequem, da war es in den verschleierten Sümpfen noch angenehmer, obwohl ich da auf der Erde schlafen musste. So wache ich schlotternd am nächsten Morgen auf. Eine Eiseskälte durchzieht das Zimmer. Natürlich gibt es hier wie im Schloss keine Heizung. Nur unter Anstrengungen finde ich aus der Decke heraus, anschließend kleide ich mich schnell an, bevor mir noch mein Hintern abfriert. »Puh, ist das kalt!«, beschwere ich mich.

Von Orangi kommt keine Reaktion. Sonst ist sie immer als Erste wach. »Orangi, du Schlafmütze! Stehe auf«, rufe ich und gehe zu der Schublade hin, in der sie es sich bequem gemacht hat.

Gestern Abend war sie schon auffällig ruhig gewesen, sie hat gar nicht gespottet, als ich die Matratze hochgehoben habe, um nach einem Brett zu suchen.

»Orangi«, kickse ich. Die Schmetterlingselfe hat die Bettdecke bis unter die Nase gezogen, sie ist ganz blass. Ihre Stirn glüht. Es kann nicht sein, dass sie die Krankheit hat. Wir sind gestern Abend erst im Kloster angekommen. »Orangi, sag doch etwas«, flehe ich sie an. Was hat sie denn?

»Orangi?«, hauche ich. Ganz vorsichtig nehme ich die Decke weg. Es kommt keine Reaktion von ihr, sie ist ganz apathisch. Behutsam nehme ich sie und den knurrenden Struppi auf die Hand, dann eile ich durch die langen, kahlen Korridore in den Speisesaal. Die Mönche sitzen bereits am Frühstückstisch. Einigen geht es schlechter als gestern. Mit den Augen suche ich Mönch Benedict, kann ihn aber nirgends finden. Außer Atem trete ich an Rene heran, der mit hängendem Kopf über seinem Teller hängt. »Was ist passiert?«, keuche ich.

Ohne mir in die Augen zu sehen, stammelt er: »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«

Mein Herz bleibt stehen. Das Erste, was mir in den Sinn kommt, ist, Jay wird nie mehr zu mir zurückkehren. Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen schießen, doch dann überrascht mich Rene, der aufspringt. »Orangi ist auch erkrankt?«, schreit er.

Für einen Moment stolpert mein Gehirn. Was heißt, auch erkrankt? So erzählt Rene mir von Bruder Benedicts Rückfall: »Er liegt auf der Krankenstation. Es steht sehr schlecht um ihn.«

»Das kann nicht sein. Gestern war der Mönch noch genesen!«, piepse ich.

In diesen Mauern geht irgendetwas Seltsames vor sich und ich werde es herausfinden. Mit grimmiger Miene eile ich zur Krankenstation. Das Bild, welches sich mir bietet, ist erschreckend. Bleich wie ein Laken schaut der Mönch zu mir auf. Seine Augen liegen tief in seinen Augenhöhlen. Mir wird schlecht. So leid, wie es mir tut, ich kann es nicht mehr ertragen. Schnell gebe ich den Pflegern Orangi in Obhut, dann entschuldige ich mich unter Tränen bei Mönch Benedict: »Es tut mir leid, aber …«, dann renne ich einfach hinaus. Ich brauche frische Luft.
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Kalter Wind schneidet mir ins Gesicht. Die Kälte ist mir heute willkommen. Tief atme ich ein, bis es in der Lunge sticht. Wolken verhängen den Himmel, der Morgen ist grau. Der Nebel zieht über die Mauer und legt sich schwer über den Boden. Fröstelnd schlinge ich die Arme um den Körper, dann gehe ich ein Stück unbewusst auf das Grab zu. Es lacht mir höhnisch zu, als will es sagen: »Ich bleibe nicht alleine.«

In der Nacht ist ein wenig Schnee gefallen, dadurch ist der Name des Toten auf dem schlichten Holzkreuz nicht zu erkennen. Behutsam wische ich mit der Hand darüber, dabei stelle ich doch tatsächlich fest, dass die Mönche sich nicht einmal Mühe gemacht haben, seinen Namen in das Holz zu schnitzen.

Niedergeschlagen gehe ich wieder hinein und setze mich an den Tisch. Rene sitzt mir gegenüber, lustlos stochert er in seinem Frühstück herum. Heimlich hält er sich den Magen fest, dabei denkt er, ich sehe es nicht. Seine braunen Augen sind trüb, als hätte er die Nacht nicht geschlafen. Das schokobraune, kinnlange Haar hängt ihm wirr im Gesicht. Er ist ein stattlicher, gut gebauter, junger Elf, dazu ist er noch der jüngste General, den es auf Schloss Farnheim je gegeben hat. Ein Schälchen Apfelkompott steht vor ihm. Automatisch fällt mein Blick auf die sämige Masse. Beim gestrigen Abendessen hat Orangi meine Portion Kompott auch verputzt und jetzt ist sie krank, dies kann doch kein Zufall sein. Noch einmal gehe ich die Worte von Quinie im Kopf durch:

Es scheint nichts, wie es ist.

Deucht, schleucht, Meuchelmord verscheucht.

Springt, bringt, ertrinkt im Apfelkompott.

Heiser, meiser, Kleister schmiert auf den Mund.

Brett steckt im Bett.

Hm, überlege ich. Es scheint nichts, wie es ist. Das ist ja meistens so. Das kann alles Mögliche bedeuten. Deucht, schleucht, Meuchelmord verscheucht. Jemand ist tot oder soll sterben, wer? Ich kenn hier im Kloster doch niemanden, oder bezieht es sich auf den Prinzen? Springt, bringt, ertrinkt im Apfelkompott. Wie soll jemand im Apfelkompott ertrinken? Das geht doch gar nicht. Wie soll man in einer kleinen Schale ertrinken? Bildlich stelle ich es mir vor. Nee, das geht nicht, das muss irgendetwas anderes bedeuten. Heiser, meiser, Kleister schmiert auf den Mund. Hm, ein Schmierfink, was soll das nur heißen, was für Kleister? Dann der letzte Satz ist noch kurioser. Brett steckt im Bett. Also in meinem Bett war kein Brett. Egal wie ich mir den Kopf zerbreche, es nützt nichts, aber ich muss etwas unternehmen. Nur wo fange ich an? Da mich dieser Apfelkompott total wurmt, wäre es nicht schlecht, einen Blick auf den Nachtisch zu werfen. Vielleicht sollte ich mal einen Blick in die Küche wagen. Ganz nervös starre ich auf das Nachtischschälchen, als würde ich dort eine Antwort finden.
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5 Käpt`n Harun

Harun

DAS SCHMUCKE KLEINE Anwesen von Haruns Eltern grenzt an die Bullenzuchtfarm des Nachbarn. Ein großer Stoffbanner mit der Aufschrift: »Tag der offenen Tür«, hängt über dem Tor, um neue Kunden anzulocken. Geschäftige Angestellte nehmen die letzten Handgriffe vor und fegen den Schnee vom Hof.

Ein kräftiger Zwerg nimmt die ankommenden Gäste liebenswürdig in Empfang. Das rasierte Gesicht passt nicht zu dem Volk. Ein weißer Bart würde den kantigen, groben Gesichtszügen schmeicheln.

Die prächtigen Tiere brüllen im Stall unerträglich, die Zuchtbullen möchten nach draußen. Davon, dass wichtiger Besuch ansteht, wollen sie nichts wissen.

Nur der weiß gestrichene Gartenzaun trennt Harun noch von seinen Eltern. Kleine Schneehügel thronen auf den Lattenspitzen. Verschneite Sträucher ranken sich durch das Karomuster. Der Garten ist von kräftigen Bäumen umsäumt, die Haruns Vater mit dem Gärtner gepflanzt hat. Er sollte beim Einpflanzen helfen, aber er war wie immer mit seinen Kumpanen abgehauen, um Silver unsicher zu machen. Einmal mehr war bewiesen, dass er kein guter Sohn war. Beschämt senkt er das Haupt und starrt den Griff des Törchens an, als ob ihm das Eisen einen Rat erteilen könnte.

Wie konnte er sich von Jay überredenlassen, seine Eltern besuchen zu gehen. Nie im Leben hat er daran gedacht, als Jay am Hafen vor seinem Schiff der Anemone gestanden hatte, dass es so ausgehen würde. Der Junge hat echt alles auf sich genommen, um ihn hierher zu bekommen. Er wäre fast sogar wieder von den Meerjungfrauen entführt worden. Diese Biester wollten mit ihm Kinder zeugen, die auf dem Land überlebensfähig wären, um es zu beherrschen. Nicht vorzustellen. Zum Glück hat Zauberatem ihn noch retten können, dafür steht er jetzt hier vor dem Haus seiner Eltern. Er weiß, eine Entschuldigung ist mehr wie überfällig. Damals hat er alles getan, um seine Susanne schlecht zu machen. Er wollte zur See und nun mal nicht heiraten. Dafür hat er auch alles verloren, seine Eltern, aber vor allem seine große Liebe. Nur leider hat er das viel zu spät bemerkt.

Recht nervös fährt Harun sich mit der Hand durch sein wettergegerbtes Gesicht, dann über seinen weißen Bart. Seine schwarze Augenklappe juckt mal wieder. Der kleine grauhaarige Mann zögert den Zeitpunkt immer weiter hinaus, er zieht geräuschvoll seine rote Knubbelnase hoch. Verlegen räuspert Ben sich neben Harun, der gar nicht gemerkt hat, dass er schon eine ganze Weile regungslos vor dem Tor steht. Er will sich nicht die Blöße geben und zeigen, dass er die Hose gestrichen voll hat. Fahrig wischt er sich die feuchten Hände an der marineblauen Jacke ab. Mit einem tiefen Atemzug drückt er das Tor auf.

Die Scharniere beschweren sich quietschend. Durch die Kälte hat sich das Holz verzogen. Dieses Geräusch treibt den Männern eine Gänsehaut den Nacken hoch. Jetzt ist nicht nur Harun nervös, denn die Matrosen drängen sich dicht hinter ihn. Egal was für Raufbolde seine Männer sind, aber vor dem Alter haben sie Respekt. Durch seine Erzählungen auch mächtig Angst vor seinem Vater, sie fühlen mit ihm, dafür ist er sehr dankbar. Alleine würde er den Weg nicht schaffen.

Bevor sie den Treppenabsatz erreichen, springt die Haustür auf. Mit angehaltenem Atem fixieren die Männer den Eingang. Nur langsam, gar zögerlich öffnet sich die Tür. Der Raum dahinter liegt im Dunklen. Eine kleine gebeutelte Frau steckt die Nase raus. »Mutter«, flüstert Harun entgeistert.

Zittrig eilt er der alten Dame entgegen. Sie sieht genauso aus, wie Harun sie in Erinnerung behalten hat. Das Haar trägt sie zu einem strengen Zopf nach hinten. Silberfäden ziehen sich wie ein Kometenschweif durch ihr blondes Haar. Ihr Puppengesicht, das zerbrechlich wie Porzellan wirkt, ist gealtert. Für Harun sieht sie genauso hübsch wie eh und je aus. Das schwarze Kleid, das ihren fülligen Leib umhüllt, ist adrett und ordentlich. Die Kette, ein Erbstück aus perlmuttfarbenen Perlen, schmückt ihren Hals. Sogar die graue Strickjacke, die Uroma Miene gestrickt hat, trägt sie noch, dabei ist sie schon lange von ihnen gegangen.

An den Stufen bleibt Harun wie ein kleiner Junge stehen. Sein Atem geht schnell. Dampfwolken steigen aus seinem Mund. »Wer ist da?«, erklingt die vertraute Stimme seiner Mutter.

Enttäuscht lässt Harun den Kopf hängen, sie erkennt ihn nicht. Zögerlich wimmert er: »Guten Tag Madame. Wir wollten Euch nicht stören.«

Harun ist im Begriff zu gehen, er hat kein Recht hier zu sein. Nicht nach so langer Zeit, die vergangen ist, aber die alte Frau legt den Kopf schief. »Wartet«, haucht sie. »Ich kenne diese Stimme.« Tränen stehen in ihren Augen. Gebrechlich tritt sie vor. »Kommt näher«, bittet sie ihn, »meine Augen sind nicht mehr die Besten.«

Zögerlich tritt Harun vor, erst da sieht er den grauen Schleier über ihrer mokkabraunen Iris. Aber er sieht noch mehr, das Erkennen auf ihrem Gesicht. »Harun, min Jung!«, schluckt sie Tränen hinunter.

Harun fällt auf die Knie der zweiten Stufe, das Holz ist ausgetreten. Den Matrosen zerreißt es das Herz, ihren Käpt’n so zu sehen. Die Frau legt die Hand auf seine Wange. »Min Jung, du bist zu mir zurückgekommen!«, schnieft sie mit erstickter Stimme. Vor Aufregung zittern ihre Hände plötzlich fürchterlich.

»Frau, wer wagt es, uns zu so früher Stunde zu stören?«, donnert es aus dem Haus.

Den Tonfall kennt Harun nur zu gut.

Frau Ranges zuckt bei dem Ton ihres Ehemannes zusammen. Sie ist unfähig zu antworten, noch wenige Augenblicke, bevor er im Türrahmen erscheint. Harun fängt genauso an zu zittern wie sie. Tröstend flüstert seine Mutter: »Habe keine Angst.«

Das sagt sie so leicht, aber Harun macht sich gerade in die Hose. Er ist wieder in die Zeit zurückversetzt, wo er ein kleiner Junge war.

Die Matrosen reißen die Augen auf, um keine Sekunde von dem Spektakel zu verpassen. Harun hingegen senkt den Blick, er kann seinem Vater nicht in die Augen sehen. Zu viel ist passiert, er schämt sich in Grund und Boden. Es war falsch, die beiden nie wieder zu besuchen, er hätte schon früher kommen müssen, sie hätten ihn gebraucht, sie sind alt geworden. Zumindest hätte er ihnen Geld schicken können. Er war und bleibt ein schlechter Sohn.

Mit Schrecken sieht er, wie die Tür aufgerissen wird.

»Wer ist das?«, brummt Herr Ranges unfreundlich, als er eine ganze Meute Männer vor seinem Haus sieht.

Zögerlich mit Bauchschmerzen stellt Harun sich seiner Vergangenheit. Die buschigen grauen Augenbrauen seines Vaters treffen sich in der Mitte. Seine kaffeebraunen Augen sind zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, sodass eine starke Stirnfalte entsteht.

Herr Ranges schluckt, sein Adamsapfel bebt. Mit dem Finger lockert er die Krawatte. Das ist unmöglich, sein Sohn.

Um die Anspannung aufzulockern, sagt Frau Ranges: »Kommt doch herein.«

Breitbeinig versperrt ihm Herr Ranges den Weg. Der Wind nimmt zu, sein schütteres graues Haar steht wild von seinem Kopf ab. Der Moment ist unerträglich. Frau Ranges versteift sich, zitternd legt sie ihrem Ehemann die Hand auf den Unterarm. Schweigend fleht sie ihn an, keine Dummheiten zu machen.

Nur widerstrebend gibt der alte Mann seine steife Haltung auf. Aber nur seiner Frau zuliebe. Noch heute murmelt sie im Schlaf den Namen ihres Sohnes vor Sehnsucht.

Im Schneckentempo bewegt Harun sich zur Tür, in die Höhle des Löwen. Auf der halben Strecke legt er eine Pause ein und dreht sich zu seiner Mannschaft um. Hektisch winkt er Ben heran. Ben, der sonst kein Blatt vor den Mund nimmt, wirkt unsicher. Verlegen streicht er sich das kastanienfarbene Haar zurecht, dann steigt er tapsig die Treppe hinauf. Die Stufen sind für seine Füße viel zu klein. Vor Frau Ranges bleibt er verlegen stehen. Er weiß nicht, wohin mit seinen großen Händen, kurzerhand steckt er sie in die Hosentaschen. Zu spät fällt ihm ein, wie unhöflich dies doch ist.

»Steht nicht so herum, kommt rein«, fordert Frau Ranges auch den Rest der Männer auf und lädt sie zu einer Tasse Tee ein. Das bescheidene Wohnzimmer bietet für die vielen Personen nicht genug Platz. Vier Matrosen quetschen sich auf ein kleines, grünes Sofa. Harun mit drei seiner Männer, setzt sich zusammen an den hochglänzenden Esstisch. Einer der Matrosen bleibt in der Ecke stehen. Kurz verschwindet Haruns Mutter in die Küche.

Das Wohnzimmer hat sich nicht verändert. Der durchgesessene grüne Sessel steht wie eh und je unter der schmalen Fensterbank. Der kleine geschwungene Holztisch quillt von Tageszeitungen über. Ein Häkeldeckchen versucht, sich unter der Last hervor zuwinden. Selbst die alte Standuhr steht an ihrem Platz.

Bevor das Schweigen peinlich wird, kommt Frau Ranges mit einem silbernen Tablett in der Hand zurück. Die Hausherrin reicht eine blaue Dose mit selbst gebackenen Keksen herum. Umständlich nehmen die Männer den Leckerbissen entgegen.

Haruns Vater wird ungeduldig. »Der Höflichkeiten sind es genug. Was führt dich zu uns?«, fordert er seinen verschollenen Sohn auf zu antworten.

Seine Mutter faltet die Hände und betet im Stillen, das ihr Sohn die richtigen Worte wählt, denn sie möchte ihn nicht noch einmal verlieren.

Unbehaglich räuspert Harun sich, dabei rutscht er unruhig auf dem Stuhl herum. Unter dem Blick seines strengen Vaters fühlt er sich wieder wie zehn. »Vater, ich möchte mich für meine Fehler entschuldigen«, zittert seine Unterlippe beim Sprechen. »Ich weiß, dass mein Benehmen falsch war und der Schaden nie wieder gut zu machen ist. Zu spät merkte ich, was ich eingebüßt habe. Ein Leben ohne Familie zu führen ist eine große Strafe! Ich hätte euch nicht alleine lassen dürfen.«

Um weiterzureden, ist er nicht in der Lage. Er wünscht sich, dass sein Vater ihm verzeiht und ihn endlich in die Arme schließt. Aber so stolz, wie sein Vater ist, würde er es ihm nicht so einfach machen.

Plötzlich wird das Schweigen durch ein Klopfen durchschnitten. Harun schreckt auf seinem Stuhl zusammen. Er hat nicht damit gerechnet, einem Menschen aus dem Bekanntenkreis seiner Eltern zu treffen. Wer kann das sein? Niemanden aus der Nachbarschaft möchte er sehen, das gibt wieder nur Klatsch und Tratsch. Der missratene Sohn ist nach Hause zurückgekehrt.

Schon eilt Frau Ranges zur Haustür. Der Sonnenschein dringt in den dunklen Flur, als sie die Tür öffnet. »Ach, Kind. Was führt dich zu so früher Stunde zu uns?«, fragt sie erstaunt.

Das klingt in Haruns Ohren nicht gut. Würde die Erde vor ihm aufgehen, würde er ohne zu zögern in das klaffende Loch springen, denn er ahnt Schreckliches. Es gibt nur eine Person die Frau Ranges, außer Harun mein Kind nennt.

Im Türrahmen zeichnet sich die Silhouette einer Frau ab. Jedoch kann Harun ihr Gesicht nicht sehen, aber das braucht er auch nicht, denn er weiß, wer das ist.

»Oh Tante, ich wusste nicht, dass Ihr Besuch habt! Ich möchte nicht stören und komme zu einem späteren Zeitpunkt wieder«, versichert sie der alten Dame.

Harun verliert jegliche Farbe aus dem Gesicht, wenn er jetzt schweigt, würde Susanne verschwinden. Aus dem Augenwinkel heraus sieht er, dass sein Vater ihn beobachtet wie ein Luchs. Sollte er jetzt einen Fehler begehen, ist das Spiel aus.

Schwer stützt Harun sich auf der Tischplatte ab, um aufzustehen. Für einen Augenblick scheint es, als ob ihm schwarz vor Augen wird. Schwer geht er zur Tür, Susanne ist gerade im Begriff zu gehen. »Du musst nicht gehen. Komm bitte herein, setzt dich zu uns. Ich habe dir einiges zu sagen«, fordert er Susanne auf, die schon mit dem Rücken zu ihm steht.

Für einen Moment verharrt sie, so als würde sie überlegen, was sie jetzt machen soll. Haruns Herz geht noch schneller, wenn das überhaupt möglich ist, es scheint gleich zu explodieren.

Weitere Sekunden verstreichen, dann dreht sie sich langsam zu ihm um. Sie braucht nicht eine Sekunde Zeit, um Harun zu erkennen. Auch wenn er die Augenklappe nicht tragen würde, hätte sie ihn unter Tausenden wiedererkannt. Anstatt ihm die Hölle heiß zumachen, tritt sie neugierig in die Stube ein, da sie hören möchte, was er zusagen hat.

Eilig steht Ben auf, um ihr seinen Stuhl anzubieten. »Mylady«, sagt er etwas ungeschickt.

Dankend nimmt Susanne den Platz an, so sitzt sie genau neben Harun. Seelenruhig faltet Susanne die Hände in ihrem Schoß zusammen und wartet.

Ohne zu zögern fällt Harun vor ihr auf die Knie und nimmt ihre zarte Hand in seine rauen, rissigen Seemannshände. »Bitte verzeih mir«, fleht er Susanne an, »du warst zu gut für mich. Du hattest etwas Besseres verdient. Mit mir wärst du nicht glücklich geworden. Einen fürsorglichen Ehemann, der dich umgarnt und verwöhnt, liebreizende Kinder, das war deine Zukunft!«

Betroffen, weil ihm die Vergangenheit schmerzt, schaut er auf seine Schuhspitze. Er muss sich erst einen Moment sammeln, sonst würden Tränen aus ihm herausbrechen. »Mich zog es immer aufs Meer. Im Grunde habe ich dir einen Gefallen getan, als ich gegangen bin!«, redet er weiter, ohne sie anzusehen.

Die Frau bleibt erstaunlich ruhig. Ihre schlichte Kleidung verrät, dass sie nicht zu der ansehnlichen Oberschicht gehört. Für einen Moment schlägt sie die Augenlider nieder. Das schokobraune Haar fällt ihr locker auf die Schultern. Als sie sie wieder öffnet, leuchten ihre ockerfarbenen Augen golden durch die Sonne. Das runde Gesicht ist durch die Aufregung rosig geworden, ihre Wangen glühen.

»Woher nimmst du die Gewissheit, dass ich verheiratet bin? Ich habe gewartet, jahrein, jahraus in der Hoffnung, dass du heimkehrst!«, schluckt sie den Speichel, der sich in ihrem Mund gesammelt hat, hinunter und entzieht Harun sanft die Hand.

Hastig springt Harun auf. »Aber du hast doch geheiratet, bestimmt«, behauptet er ins Blaue hinein. »Ich bin mir sicher, du hast den Stinker Sascha geheiratet. Immer ist er um dich herum geschwänzelt.«

Die Eifersucht steigt nach so vielen Jahren immer noch in ihm hoch. Susanne bemerkt seine Reaktion, die schmunzelt: »Ich wollte ihn aber nicht, sondern dich!«

Harun schüttelt den Kopf. »Soll das heißen, du hast nie geheiratet?«, schrillt seine Stimme hysterisch, ein paar Oktaven zu hoch.

Die Tragweite wird ihm schlagartig bewusst. Er hätte einfach nach Hause zurückkehren können. Trotz der Schmach hätte Susanne ihn aufgenommen. Seefahrer und einen sichereren Hafen, dies ist der Traum eines jeden Seebären. Das ist zu viel für Harun. Matt lässt er sich auf den Stuhl nieder. »Aber, warum hast du keinen Mann gewählt, als du gemerkt hast, dass ich nicht wiederkomme?«, flüstert er verzweifelt, weil er die Antwort schon ahnt.

»Die Wunde in meinem Herzen war zu groß. Ich wollte damals keinen anderen Mann. Irgendwann war der Zeitpunkt zu spät, da war ich zu alt, einem Mann noch Kinder zu schenken«, gibt sie kühl von sich.

Nach so langer Zeit, die vergangen ist, spürt Harun ihren Schmerz immer noch. Die Schuldgefühle übermannen ihn, schwer stürzt er die Hände vors Gesicht. Seine Eltern haben bisher kein Wort gesagt. Von ihnen kann er keine Hilfe erwarten. Mit glitzernden Tränen in den Augen schaut er seine Jugendliebe, die er nie vergessen hat, an. Jay macht es richtig, er kämpft um sein Glück. Harun war feige, er gab einfach auf. Das soll sich nun ändern. Feierlich nimmt er Susannes Hand.

»Ich weiß, dass es zwanzig Jahre zu spät kommt. Aber ein sehr guter Freund hat mir gezeigt, dass man um sein Glück kämpfen muss, daher bitte ich dich, werde meine Frau. Für Kinder ist es noch nicht zu spät. Was ist vierzig schon für ein Alter? Ich habe jeden Abend auf hoher See an dich gedacht, ich liebe dich immer noch«, fleht er sie an.

Den Matrosen bleibt das Gebäck im Halse stecken. Ben fängt an zu husten, so zerstört er den feierlichen Moment. Die kastanienbraunen Haare fallen ihm in die indigoblauen Augen und lassen ihn blinzeln. Sein kantiges Gesicht läuft krebsrot an. Die kleine Frau Ranges muss sich auf Zehenspitzen stellen, um dem baumlangen Mann auf den breiten Rücken zu schlagen. Mütterlich reicht sie ihm ein Glas Wasser.

Dieser Tag hat eine plötzliche Wendung genommen, mit der niemand gerechnet hat. Harun schielt zu seinem Vater. Auf seinem Gesicht ist keinerlei Regung zu erkennen, ob er mit dem überstürzten Heiratsantrag einverstanden ist? Er weiß ja selbst nicht, was er von seiner Reaktion halten soll. Aber er macht jetzt bestimmt keinen Rückzieher mehr. Nie wieder!

Schwerfällig stemmt Herr Ranges sich aus dem tiefen Sessel. Bevor Susanne sprechen kann, erhebt der alte Mann die Hand zum Schlag. Heiser vor Wut raunt er: »Nach all der Zeit wagst du es, in mein Haus zu kommen, um dem Kind einen Heiratsantrag zu machen! Wochenlang haben wir das Mädchen aufgepäppelt. Ihr Vater war außer sich. Susannes Ungehorsam Sascha nicht zu heiraten, brachte den armen Mann ins Grab. Wir haben für sie gesorgt, dass eigentlich deine Aufgabe war.«

Die Stimme von Herrn Ranges wird immer lauter. Der herzkranke Mann steigert sich in seine Wut hinein, die er seit zwanzig Jahren in sein Herz eingesperrt hat. Demonstrativ hält er sich die Brust.
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6 Die Mordserie

Celina

Jetzt bin ich mir ganz sicher. Eins und eins ergeben zwei, das liegt doch auf der Hand. Der kleine Magen von Orangi ist mit zwei Portionen Apfelkompott völlig überfordert, aber auch Mönch Benedict ist noch zu geschwächt, um mit dem Gift im Kompott fertig zu werden, deswegen ist er wieder erkrankt.

Diese Anschuldigungen sind schwer, dies ist mir bewusst, aber ich bin davon überzeugt, der Apfelkompott ist vergiftet. Schnell schiebe ich den Apfelkompott beiseite, den werde ich bestimmt nicht essen. Aber ich brauche stichfeste Beweise. In vielen Fällen kann Gift nicht einmal nachgewiesen werden. In der Einöde gibt es sicher keinen Arzt, der dies belegen kann. Ich muss die Quelle ausfindig machen und herausfinden, wer dahintersteckt?

»Verdammter sch …, Dreck«, zische ich wie eine Schlange. Scheiße, schnell halte ich mir den Mund zu, schließlich befinden wir uns hier in einem Kloster, da ist Fluchen bestimmt nicht erlaubt.

»Geht es dir nicht gut, Celina?«, fragt Rene besorgt und starrt mir ins Gesicht, als sucht er Anzeichen einer Krankheit.

Fast hätte ich laut aufgelacht, stattdessen schüttele ich den Kopf, dann nicke ich schnell. Das ist alles so bizarr, damit muss man erst mal fertig werden.

Fürsorglich steht Rene auf, der mir eine Hand auf die Stirn legt. »Nein, nein, mir geht es gut«, sage ich hastig.

Nicht richtig überzeugt von meiner Antwort setzt er sich wieder auf die gegenüberliegende Bank. Sein Teller ist leer, nur ein angebissener Kanten Brot liegt am Rand. Von dem Nachtisch hat er Gott sei Dank nur zwei Löffel gekostet. Am liebsten würde ich ihn auf den Boden schmeißen, aber das wäre zu verräterisch.

Skeptisch lasse ich die Augen über den gedeckten Tisch wandern. Der oder die Täter werden mit Sicherheit keinen Nachtsich essen. So präge ich mir ein, wer keinen Apfelkompott vor sich stehen hat. Bis auf drei Mönche, unter denen auch Toran ist, haben alle ein Schälchen bekommen. Dieser Mann war mir von vorneherein unsympathisch. Ihm ist es durchaus zuzutrauen, aber warum? Was bezweckt er damit, die armen Mönche zu vergiften?

Wie eine Katze auf Mäusejagd schleiche ich mich aus dem Raum. Sehr geschickt habe ich mich allerdings nicht angestellt, denn plötzlich steht Rene mir, mit ineinander verschränkten Armen, im Weg. Ertappt schaue ich von unten zu ihm auf. »Kann ich dich begleiten?«, fragt er rau.

Beschämend flüstere ich: »Das geht nicht«, dabei kneife ich zappelnd die Beine zusammen. Sofort versteht Rene, der knallrot wird.

Natürlich gehe ich nicht auf die Toilette, denn ich eile schnurstracks zur Krankenstation. Heute kommt mir der Gang noch dunkler vor und die Schatten unheimlicher. Hier drinnen hat die Sonne keine Kraft. Durch die spärlichen Gitterfenster vermag sie nur kleine Lichtstreifen auf den Steinboden zu zaubern. Unbehaglich zumute beschleunige ich meine Schritte.

Auf der Krankenstation schlägt mir ein erschreckendes Bild entgegen. Schwer gebeutelt liegen die Mönche im Krankenbett und werden von ihren Brüdern, die nicht ganz so schlimm erkrankt sind, mit Apfelkompott gefüttert. Trübe Augen, leere Blicke, graue Haut. Fast hätte ich aufgeschrien, um die Bombe platzen zu lassen, stattdessen behaupte ich geistesgegenwärtig: »Ich habe gerade in meinem Apfelkompott Rattenkot gefunden. Der ganze Kompott ist verdorben.«

Wie ich gehofft habe, verziehen die Mönche das Gesicht und schieben das Essen von sich. Bäh, iih oder uhä ist zu hören. Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, wie sich ein alter Greis die Zunge mit dem Bettlaken abputzt. Esme, die gefühlt rund um die Uhr im Krankenzimmer ist, nimmt den Patienten schnell die Schalen ab, um den Apfelkompott zu entsorgen. »Das ist ja wirklich ekelig«, kommentiert sie. Sie sieht so aus, als würde sie sich gleich übergeben. Bilde ich mir das ein, oder ist sie auch leicht grün um die Nase.

Auf einmal kommt mir eine Idee, sollte der Spruch von Quinie »Brett steckt im Bett« nur eine Metapher sein. Vielleicht wollte die Kröte mir sagen, dass die Mönche sogar noch im Krankenbett weitervergiftet werden.

»Wäre jemand so nett, mir den Weg in den Keller zu zeigen? Ich möchte nachsehen, wie viele Fässer verdorben sind!«, schnurre ich liebevoll. In der Küche lagern sie nur den jeweiligen Tagesbedarf in Steinkrügen habe ich mir von einem Mönch erklären lassen.

Ein junger Bursche von gerade siebzehn Jahren springt vom Stuhl auf. Seine Gesichtszüge wirken noch kindlich, bis auf ein paar Haarstoppeln hat er noch keinen richtigen Bartwuchs. Sein kurz geschorenes Haar ist braun, welches seine blauen Augen treu wirken lassen.

»Das kann ich tun«, kickst er aufgeregt, dabei wird er ein wenig rot. Er legt Bernsteins Beutel mit der Medizin auf einen kleinen schmucklosen Tisch, schon geht er voraus. Beim Hinausgehen höre ich die Alten über das Verhalten des Burschen lachen, aber auch ich muss ein wenig schmunzeln.
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Eine steile Treppe führt stetig nach unten. Das Kellergewölbe ist feucht, es riecht muffig. Rechts und links zweigen enge Flure ab, die geheimnisvoll in die Dunkelheit führen. Unsere Öllampe leuchtet so mager, dass ich Angst habe, gegen eine offenstehende Tür zu rennen.

Hier unten, weg von seinen Brüdern verliert der Mönch seine Scheu. Selbstsicher stellt er sich vor: »Ich bin Bruder Josef.«

In einem Atemzug fragt er ganz aufgeregt: »Stimmt es, haben bei den blauen Trauerweiden zwei Drachen miteinander gekämpft?«

Diese Erinnerung versetzt mir einen Stich ins Herz. Vor meinem inneren Auge sehe ich die beiden Giganten gegeneinander kämpfen. Arog, der Abtrünnige, der die Königin der Drachen nach der Geburt von Junior umgebracht hat, und Junior, der seine Mutter rächen will. Feuerspuckend mit messerscharfen Zähnen und Krallen sind sie auf der Lichtung bei den blauen Trauerweiden übereinander hergefallen. Mittendrin mein Jay. Am Ende stand er dem fiesen, machtbesessenen Jasper gegenüber.

Eine Träne rollt mir über die Wange, wo bist du? Komm zu mir, ich vermisse dich so sehr, Jay. Damit der Mönch meine Tränen nicht sieht, wische ich sie schnell weg. Ich hoffe, Jay bald gesund im Kloster wiederzusehen. Ich bin unfähig, über die Vorkommnisse zu reden, es schmerzt einfach zu sehr, daher nicke ich nur knapp. »Ist es noch weit?«, lenke ich vom Thema ab.

Josef ist enttäuscht, doch er versucht es, zu überspielen. »Nein, nach der nächsten Biegung!«, krächzt er. »In einem Kloster passieren nicht gerade aufregende Dinge.«

Dies sehe ich etwas anders. Seine Brüder werden langsam vergiftet. Dies sollte doch Aufregung genug sein. Aber erst muss ich Beweise sammeln, bevor ich solche Anschuldigungen äußere. Vor Unbehagen fröstele ich und bin erleichtert, als Bruder Josef endlich vor einer termitendurchlöcherten Tür stehen bleibt. Ungeduldig greife ich nach dem Türknauf, aber ich stelle enttäuscht fest, dass die Tür abgeschlossen ist. Der Schein der Öllampe leuchtet in Mönch Josefs erstaunte Augen. »Ich weiß nicht, warum die Tür verschlossen ist«, sagt er wirklich überrascht.

Auf einmal wirkt sein Gesicht verschmitzt, was ihn noch jünger wirken lässt. »Aber ich weiß, wo der Ersatzschlüssel ist. Ich habe Bruder Toran einmal beobachtet, wie er heimlich in den Keller gegangen ist und sich in den Raum geschlichen hat. Er wollte in der Nacht bestimmt naschen«, kichert Josef wie ein Schuljunge, der seinem Lehrer ein Pupskissen auf den Stuhl legt.

Hingegen vermute ich da etwas ganz anderes, doch das lasse ich mir nicht anmerken. Erfreut wie eine Diebin reibe ich die Hände aneinander, die kurz davor ist, einen Diamanten zu stehlen. »Kannst du mir das Versteck zeigen?«, wird meine Stimme verführerisch, obwohl ich ungern zu den Waffen einer Frau greife.

Wenn es eine Steigerung an Röte gibt, hat der junge Mönch sie gerade erreicht. Sein Gesicht leuchtet wie ein rotes Signalbirnchen. Für einen kurzen Moment zögert er, daher denke ich sofort, ich habe verloren, doch dann zieht er verlegen mit seinen Jesuslatschen einen Kreis auf dem Boden. In der nächsten Sekunde verschwindet er hinter einem Querbalken.

Kurz darauf rasselt er mit einem Schlüssel in der Hand, der an einem Eisenring hängt. »Mönch Josef, gib mir den Schlüssel, dann geh bitte. Falls wir erwischt werden, möchte ich nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst«, fordere ich ihn auf.

Aber der verschränkt nur die Arme ineinander. »Ich heiße Bruder Josef, sag nicht immer Mönch zu uns. Ich sag auch nicht Frau zu dir, außerdem bin ich kein Baby mehr«, gibt er schlagfertig zurück.

Mit so einer toughen Antwort habe ich nicht gerechnet. Ihn als Komplizen einzuweihen ist zu riskant, aber Schmiere kann er stehen. »Okay, Bruder Josef!«, betone ich seinen Namen, womit ich ein Lächeln auf seine Lippen zaubere. »Ich brauche dich hier draußen. Sobald jemand die Treppe runterkommt, warnst du mich. Vor allem bei Mö …, Bruder Toran. Hast du das verstanden? Sollte etwas passieren, hole den General.«

Ganz zufrieden mit der Abmachung scheint Josef nicht zu sein, aber er nickt, so versteckt er sich in dem Raum am Treppenabsatz. Die Öllampe überlässt er mir.

Mit wild klopfendem Herzen stecke ich den Schlüssel ins Schloss. Für einen Augenblick halte ich die Luft an, denn ich fürchte, er könnte nicht passen. Doch dann klackt es und die Tür springt knarzend auf.

Ein schrecklicher Gestank von Fäulnis schlägt mir entgegen. Die Gewölbedecke, aber auch die Wände sind feucht. Zwischen den Ritzen der Mauersteine sehe ich Schimmel. Ein weißer Pelz wächst aus dem Gestein, der sieht nicht gesund aus. Eine Reihe von Holzregalen stehen nebeneinander, voll beladen mit Töpfen und Krügen. Warum hat man diesen Raum als Vorratskammer ausgesucht? Hier ist es ekelig. Weiter vorne sind genügend trockene Räume, die sich besser geeignet hätten, Lebensmittel zu lagern.

Mit vor den Mund gehaltenem Pullover trete ich ein, dann schaue ich naserümpfend in die Gefäße. Eingelegte Salzgurken schwimmen an der Oberfläche. Der Geruch von Essig steigt mir in die Nase, augenblicklich muss ich niesen. Mehrere Säcke Mehl stapeln sich in einer Ecke. Daneben stehen riesige Holzfässer, mindestens zwei Meter hoch. Ich kann nicht über den Rand hinweg schauen, aber ich könnte schwören, dass dort der Apfelkompott gelagert wird.

Langsam drehe ich eine kleine Runde um das erste Gefäß. Da entdecke ich im dicken Bauch einen Ablaufhahn wie bei einem Bierfass. Mit einem Fuß stelle ich mich auf die Stange, nehme Schwung und springe hoch. In letzter Sekunde erwische ich den Deckelrand, dann schiebe ich ihn zur Seite. Ein seltsam bitterer Geruch schlägt mir entgegen. Wie Apfelkompott riecht das nicht. Was ist das?

Ich rede mir Mut zu, anschließend leuchte ich ins Innere des Behälters. In einer trüben Flüssigkeit schwimmen kleine gelbe Apfelstückchen. Der Gestank verbreitet sich im ganzen Raum, ich bekomme kaum noch Luft. Obwohl ich in den anderen Fässern dasselbe erwarte, schaue ich vorsichtshalber nach,bevor ich gehe. Meine weibliche Intuition rät mir, weiterzuschnüffeln. Diese komische Kröte Quinie macht mich wahnsinnig mit ihren blöden Sprüchen. »Springt, bringt, ertrinkt im Apfelkompott.« Der Satz lässt mir keine Ruhe. Was hat das zu bedeuten?

Angespannt klettere ich auf den Hahn des zweiten Fasses und schiebe den Deckel weg. Er klemmt ein wenig. »Mist«, murmele ich, dann breche ich mir auch noch einen Fingernagel ab. Jammernd stecke ich den Daumen in den Mund.

»Jay, wo bist du?«, heule ich fast. Dabei muss ich an Orangi denken, die das Gejammer nicht mehr hören kann. Arme Orangi, die jetzt mit Bauchschmerzen ganz krank im Bett liegt. Das gibt mir den Ansporn weiterzumachen. Ich muss Orangi, die kleine Schmetterlingselfe, die mich ständig zur Weißglut bringt und die Mönche retten.

Mit einem letzten Ruck habe ich es geschafft, den Deckel wegzuschieben. Plötzlich springt mir etwas Feuchtes entgegen. Vor Entsetzten schreie ich auf, dabei rutsche ich von dem Hahn ab und falle auf den Boden. Mein Gesicht ist nass, es ist von klebriger Masse bedeckt. Wie eine Irre wische ich mir über das Gesicht, bis es trocken ist.

Auf dem kalten Steinboden sammeln sich Tropfen. Immer mehr kommen dazu, erst überlege ich, Bruder Josef zu holen. Es ist mir zu unheimlich hier. Aber die Neugierde ist stärker. Langsam nähere ich mich dem Fass. Woher kommt das Tropfen? Zittrig hebe ich den Kopf an.

Eine aufgequollene Hand hängt über den Rand hinaus. Die Haut ist bleich und runzelig. An dem kleinen Finger blinkt ein goldener Siegelring. Ich muss mich schütteln, jemand schwimmt tot im Apfelkompott, ich kann es nicht glauben. Ich sollte wirklich Bruder Josef holen, stattdessen klettere ich wie hypnotisiert auf den Abflusshahn. Ich muss mich davon überzeugen, dass da ein Toter schwimmt. Wer kann das sein? Ein Mönch!

Mit der einen Hand halte ich mich am Rand fest, mit der anderen hebe ich die Laterne hoch. Mein Herz hämmert wie verrückt. Pures Adrenalin schießt durch meine Adern, fast fange ich an zu hyperventilieren. Der orange Schein fällt auf ein starres Gesicht. Ein Mann, der mich an einen Löwen erinnert, liegt mitten im Apfelkompott. Lange blonde Haare schwimmen wie Algen auf der Flüssigkeit, die mit kleinen Apfelstückchen besetzt sind. Grüne kalte Schlitzaugen, die einer Katze ähneln, schauen mich klagend an. Seine vollen Lippen sind leicht zu der breiten Nase hochgezogen und gleichen dem Antlitz eines Löwenmauls. Es ist einer von den Kreaturen, die Jasper Helfen. Wie kommt er hier her?

»Wen haben wir denn da?«, raunt es auf einmal heiser durch das Kellergewölbe.

Erschrocken fahre ich zusammen, ich habe niemanden gehört. Wo ist Bruder Josef? Er sollte doch Schmiere stehen! Mir liegt schon eine schlechte Ausrede auf den Lippen, was ich Bruder Toran erzählen soll, so drehe ich mich langsam um.

Zwei Mal muss ich blinzeln. Aber ich kann es immer noch nicht glauben, das Gesicht sieht aus wie das von Toran, aber von dem trägen, dickbäuchigen Mönch fehlt jede Spur. Sein Bauch ist verschwunden, seine breiten Schultern wirken in der schwarzen Kleidung angsteinflößend. Er steht mit gespreizten Beinen und übereinandergeschlagenen Armen vor mir.

»Ich weiß, warum ich keine Frauen hier haben will, die schnüffeln überall herum«, speit er verachtend aus. Angriffslustig beugt er seinen Oberkörper vor, dabei formt er seine Hände zu Klauen. »Warum habt Ihr nicht brav Euren Apfelkompott gegessen? Dann wärt Ihr, wie die anderen auf der Krankenstation. Für Euch habe ich eine extra Dosis in den Nachtisch gegeben!«, raunt Toran mit ausdrucksloser Miene.

»Ihr seid gar kein Mönch, richtig!«, piepse ich. Wie er da vor mir steht, sieht er aus wie einer von Jaspers Schlägertypen. »Es scheint nichts, wie es ist!«, zitiere ich Quinies Worte. »Deucht, schleucht, Meuchelmord verscheucht. Der Mord ist schon geschehen. So langsam geht das Rätsel auf. Heiser, meiser, Kleister schmiert auf den Mund, das gilt mir, stimmt’s. Ihr wollt mich zum Schweigen bringen.«

»Schlaues Kind, zu schlau«, speit Toran aus. Gemächlich kommt er mit kleinen Schritten auf mich zu, bereit seine Klauen um meinen Hals zu legen und zuzudrücken.

Entsetzt springe ich von dem Abflusshahn herunter, dabei knicke ich unglücklich mit dem Fuß um. In der Hocke fange ich den Sturz ab. Erleichtert keinen Schmerz zu spüren, bleibe ich hocken, trotzdem jammere ich kläglich: »Aa, aua mein Knöchel.«

Toran denkt, er hätte ein leichtes Spiel mit mir. Fehlgeschlagen, in Windeseile springe ich auf, schlage Toran vor den Hals und renne unter seinen Armen hindurch zur Tür. Hinter mir höre ich ihn keuchen. Das war ein gelungener Streich, freue ich mich. Doch noch bevor ich die Tür erreicht habe, reißt er mich an den Haaren zurück. Vor Schmerz schreie ich, aber wer soll mich hier unten hören. Wo ist Bruder Josef? Holt er Hilfe? Geht es ihm gut?

»Blöde Gans, haltet Euer Maul«, zischt Toran, der mir brutal den Mund zuhält.

Langsam bin ich es so leid, immer als dumme Gans betitelt zu werden. Wutentbrannt beiße ich dem falschen Mönch in die Hand, so fest, dass meine Zahnabdrücke auf seiner Haut zurückbleiben. Wie gewünscht lässt er los, schon renne ich in den stockdunklen Flur. Die Hand ist vor Augen nicht zu sehen, so finster ist es hier. Wo muss ich lang? Egal, Hauptsache weg.

Aber weit komme ich nicht. Sofort bereue ich meine Flucht. Wie ein Footballspieler rammt Toran mich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Steinmauer. Eingequetscht zwischen Wand und Toran bekomme ich keine Luft. »Wo willst du hin? Du entkommst mir nicht«, raunt er. Grob schleift er mich an den Haaren zurück in den Vorratskammer.

»Euer Plan wird nicht aufgehen«, drohe ich ihm. »Der General ist bereits auf dem Weg in den Keller. Er wird jeden Augenblick durch die Tür kommen.«

Für eine Sekunde flackern Zweifel in seinen Augen auf, schon will ich triumphieren, doch dann fragt er: »Eure Hoffnungen auf Rettung habt Ihr doch nicht in die Hände von dem Taugenichts Bruder Josef gelegt? Der Nichtsnutz liegt nebenan in seinem eigenen Gewand verschnürt wie ein Paket.«

Meine Gesichtszüge entgleisen. Wer weiß sonst noch, wo ich bin? Plötzlich strahle ich siegessicher: »Bruder Josef ist nicht der Einzige, der weiß, wo ich bin. Die ganze Krankenstation ist informiert.«

Unbeeindruckt lacht Toran auf: »Bis einer von denen bemerkt, dass Ihr verschwunden seid, habe ich Euch längst aus dem Kloster geschafft.«

»Und Rene, er kann nicht ewig denken, ich sitze auf der Toilette. Er ist bestimmt schon unterwegs«, sage ich, um mich selbst zu beruhigen.

Heftig reißt Toran mir an den Haaren. Sein Mund kommt viel zu nah an mein Ohr. Ich spüre seinen heißen Atem beim Sprechen auf meiner Wange: »Dann sollten wir uns beeilen.«

Ich schlage und trete wild um mich. So einfach gebe ich mich nicht geschlagen, da muss er sich schon anstrengen, wenn er mich verschleppen will. Ich kratze und fauche. Die Panik hat mich vollkommen eingehüllt. Außer mir verpasse ich Toran mit den Fingernägeln einen Kratzer, eine blutige Spur bleibt auf seiner Wange zurück.

»Verdammtes Biest. Jasper will Euch selbst töten. Aber Ihr habt mir in der kurzen Zeit so viele Scherereien gemacht, dass ich Euch höchstpersönlich zur Strecke bringe!«, knurrt der falsche Mönch. In der nächsten Sekunde legt er seine großen Hände um meinen Hals. Gnadenlos drückt er zu, bis ich blau im Gesicht werde. Mit den Fingernägeln kralle ich mich in seine Handgelenke und versuche, seine Hände zu lösen. Ich strampele und trete um mich, aber gegen seine Muskeln komme ich nicht an. Er ist zwei Köpfe größer, dazu doppelt so schwer, als ich es bin.

Langsam verlässt mich die Kraft, meine Augäpfel quellen aus den Augenhöhlen. Ich bekomme keine Luft mehr. Mit letzter Kraft röchele ich: »Jasper, soll verflucht sein.«

Wie konnte ich nur so dumm sein, alleine hier herunterzukommen, um die Heldin zu spielen? Damit habe ich Wiwers Zukunft verspielt. Er und die Einhörner können ohne mich nicht überleben. Der arme kleine Fips und Sessi. Ich muss diese verdammte Prophezeiung erfüllen. Was ist mit Jay? Schließlich habe ich ihn doch gerade erst wiedergefunden. Nein, ich kann jetzt nicht sterben, denke ich, bevor ich bewusstlos werde. Eine friedliche Schwärze hüllt mich ein, so still, so angenehm, die mich alles vergessen lässt.
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7 Schon wieder

Bamtu

BLINZELND SIEHT BAMTU zwischen hohen Tannenbäumen hindurch. Die Tannenzapfen hängen bis in den Gipfeln. Die feinen Nadeln duften herrlich frisch an dem kalten Tag. So muss ein Wald riechen, nach Frische. Aber es duftet ganz anders wie bei ihm zu Hause im Blätterwald.

Die Pfade benutzt er schon seit frühster Kindheit, an Übelkeit ist gar nicht zu denken. Neugierig schaut er sich um, ob er nicht auf den Ästen in die Baumkrone huschen kann, um die Aussicht zu genießen. Frank steht hinter ihm und überragt ihn um ein Vielfaches wie ein Riese ragte er über Bamtu hinaus. Der junge Mann ist etwas grün im Gesicht, was seine grünen Augen noch hervorstechen lässt. Der zwanzigjährige Mann hat schulterlange honigblonde Haare. Sein starker Bartwuchs passt nicht zu seinen weichen Gesichtszügen. Da er so groß ist, muss Bamtu ihn halb umrunden, um hinter ihm nach Lara schauen zu können. Plötzlich bekommt der Baumtroll Panik. Wo ist sie? Das darf doch nicht wahr sein, er kann es nicht glauben. So schnell, wie er kann, rennt er fünf, sechs Runden um Frank herum, vobei es ihm noch schwindeliger wird. Sein Kopf dreht sich wie verrückt.

»Was machst du denn?«, beschwert Frank sich und hält sich den Mund dabei zu, so als müsse er sich gleich übergeben.

»Wo ist sie?«, schreit der Baumtroll hysterisch, der einfach weiterhin im Kreis um Frank herumrennt. Seine blauen, nach oben gezwirbelten Haare liegen an seinem Kopf an, so schnell flitzt er. In seinem pausbackigen Puppengesicht bilden sich rote, hässliche Flecke, dazu fängt er fürchterlich an zu schwitzen.

»Wo ist wer?«, fragt Frank dümmlich. Im ersten Moment, weiß er nicht, von wem er redet, so schlecht geht es ihm. Dann verliert sein Gesicht alle Farbe, er dreht sich schnell im Kreis. »Was? Wo ist Lara?«, brüllt er Bamtu an. Er pflückt den kleinen Baumtroll, während er rennt einfach aus der Luft und hält ihn sich vor die Nase.

Für einen Moment rennt Bamtu einfach in der Luft weiter, dann fängt er an zu zittern. »Nicht schon wieder«, jammert er ganz aufgelöst. Seine kleinen Hände schlägt er sich vor das Gesicht.

Erst da sieht Frank, dass sein Daumen fast so groß ist wie sein dicker Zeh, die anderen drei Finger dagegen sind winzig. Aber über diese Eigenart kann er jetzt nicht nachdenken. Er begreift einfach nicht, was Bamtu meint, so schreit er weiter: »Was soll das bedeuten, nicht schon wieder? Wo ist Lara?«

Schnell rennt er zurück in den Baum, der leer ist, dann sucht er sie mit den Augen zwischen den hohen Tannen, aber auch da kann er sie nicht entdecken. »Wo ist Lara?«, herrscht Frank Bamtu an.

Es dauert noch eine geraume Zeit, bis Bamtu es schafft, seine Geschichte zu erzählen, da er so aufgelöst ist. Ihm ist richtig übel. Tränen stehen in seinen Augen, das arme Mädchen.

»Bamtu«, sagt Frank jetzt gefährlich leise.

Schwer reißt der Baumtroll sich zusammen. »Es ist schon sehr viele Jahre her, ich war noch ziemlich jung, erst neunundfünfzig Jahre und fast noch ein Kind. Ich wollte nur helfen. Ein junger Mann saß unter meinem Baum, schwer mit dem Rücken am Baumstamm angelehnt, schluchzte er. In der Nacht hätte man ihm den Esel mit seinem ganzen Hab und Gut gestohlen, auf dem sich die Mitgift für seine zukünftige Frau befand. Ganze drei Käfige voll mit Hennen hatte er zu beklagen. Der arme Bauer tat mir so schrecklich leid. Ich wollte nicht, dass er nicht heiraten konnte und so einsam leben muss wie ich.«

Ungeduldig schaut Frank ihn an. Sie verschwenden mit dem Gebrabbel nur kostbare Zeit, so brüllt er erneut: »Komm zum Punkt. Es schert mich nicht, was der Hohlkopf für Sorgen hatte.«

Bamtus zittern wird immer stärker, er hat sich ausgemalt, wenn er erst einmal Franks Mitleid erweckt, wird es nicht ganz so schlimm um ihn stehen. Schließlich hat er sie ja vorher ausdrücklich gewarnt, sie sollen nicht loslassen. Sie müssen alle verbunden bleiben. Schlussendlich gibt er sich einen Ruck. Ganz schnell sagt er, als wäre es dann weniger tragisch: »Lara ist aus dem Baum gekullert, sie hat den Weg verlassen.«

Ganz versteht Frank nicht, er versucht, ruhig zu sagen, was ihm nicht ganz so gut gelingt: »Dann lass sie uns suchen. Wir gehen einfach zurück und sammeln sie ein.«

Voller Furcht verzieht Bamtu die Nase. Auf einmal scheint er noch kleiner zu sein. Da begreift Frank. »Wo ist der Haken? Was ist mit dem Bauern passiert?«, grollt er, da er nichts Gutes vermutet.

»Na ja, erst einmal kann sie überall rausgefallen sein. Wir haben sehr viele Meilen zurückgelegt. Es ist nicht so, als würde sie einfach gemütlich die Baumtrollwege verlassen, sie wird raus geschossen, da hat sie richtig viel Schwung drauf. Der arme Bauer hat auf meine Warnung auch nicht gehört, genauso wie Lara«, betont er und macht eine kleine Sprechpause, um es deutlicher zu machen, dass es ihr Fehler ist. Nur Frank scheint immer noch das Schicksal über den Bauern wissen zu wollen, so gesteht Bamtu: »Er ist weit über eine Klippe hinausgeschossen. Ich habe ihn nicht wiedergefunden.«

Frank ist fassungslos, er kann es nicht glauben, was er hört. Wie einen Hasen am Nacken schüttelt er den kleinen Baumtroll richtig durch. Er schreit ihn so laut und lange an, bis er blau im Gesicht wird.

Vor Angst bekommt Bamtu keine Luft, er hat sie doch gewarnt. Der Verrückte wird ihn noch umbringen, dann finden sie sie gar nicht wieder. Aber egal, was er versucht zu sagen, Frank wütet einfach weiter. Der Baumtroll ist hilflos.
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Das Geschrei schreckt die Zwerge auf. Neugierig kommen sie aus den Häusern gestürmt. In den Händen halten sie ihre Äxte, die sie immer griffbereit haben. Am Waldrand sehen sie einen Mann, der einen armen Baumtroll schüttelt, als wäre er ein Baum, von dem er die Früchte hinunterholen will.

Kopfschüttelnd geht Grammel auf die beiden zu. Da er keine Jacke trägt und es ganz schön kalt geworden ist, läuft seine Frau Bernstein ihm hinterher, die ihm seinen Mantel reicht. Grummelnd nimmt er ihn entgegen, die Zeit ihn zuzuknöpfen, nimmt er sich aber nicht. Ganz wie ein König setzt er einen Befehlston auf und herrscht die beiden an: »Was ist hier los? Ich verlange eine Erklärung?«

Durch das plötzliche Auftauchen der Zwerge erschreckt Frank sich. Automatisch lässt er Bamtu fallen, der hart auf den Boden knallt. Mit einem »Uff«, beschwert er sich. Das hat ganz schön wehgetan. Er glaubt, er hat sich den Po gebrochen, auch wenn das unmöglich ist.

Ganz untypisch für Frank, ohne sich vorzustellen und Höflichkeiten auszutauschen, stottert er: »Der Hohlkopf hat meine Freundin auf den Baumtrollwegen verloren.«

König Grammel, eine imposante Gestalt, trotz seiner geringen Größe mit breiten Schultern, versteht sofort die Lage. Nachdenklich fährt er sich durch seinen braunen Bart, seine Haare sind schon etwas licht, seine Augenbrauen grau und dicht. »Das ist nicht gut«, meint er.

Bernstein schlägt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Das ist ja schrecklich«, stößt sie hervor.

Ja, das ist es. Sie müssen jetzt wirklich los, sie können nicht noch mehr Zeit mit diesen fremden Leuten vertrödeln. Als Bamtu schon loswettern will, sagt dir Frau: »Grammel unternimm etwas, du bist der König.«

Stutzig schaut Bamtu den Fremden an. Dann erkennt er ihn, es ist tatsächlich der König der Zwerge, der vor ihm steht. Jetzt sieht Bamtu auch, dass sie im Eulendorf sind. Kleine schmucke Häuser, bedeckt mit Schnee stehen auf einer Lichtung, umgeben von hohen Bäumen. Aus dem Kamin quillt gemütlich der Rauch. Immer mehr Zwerge kommen aus ihren Häusern gerannt, mit Äxten in der Hand, die Lieblingswaffe der Zwerge. Als sie keine Bedrohung sehen, stecken sie sie in ihre Gürtel.

Bamtu wird es ganz anders zumute. In der Nähe ist das Moor, sie kann überall sein. »Oh nein!«, seufzt er.

Frank bemerkt seine Reaktion, dreht ihn zu sich herum, dann schreit er schon wieder los: »Was heißt hier, oh nein?«

»Der Sumpf!«, keucht Bamtu. Es wäre schrecklich, wenn sie in eines der Sumpflöcher gefallen wäre. Zumal ist es Nacht, die Moormonster sind um diese Zeit aktiv. Denen will er nicht begegnen. Was machen sie den jetzt? Panik nimmt Bamtu gefangen.

Ohne zu zögern bietet Grammel den beiden an zu helfen: »Jammern nützt nichts. Wir müssen so schnell wie möglich los. Ich kenne mich in den Sümpfen am besten aus. Jede Sekunde zählt.«

Dankbar nickt Frank dem König zu, so klettern sie gemeinsam in den Baum, auf die Baumtrollwege. Augenblicklich fangen sie an zu schimmern, das ist der schönste Anblick der Welt. Für Bamtu ist es so, als wäre er aus Gold. Das ist sein größter Schatz. »Gut festhalten, bloß nicht loslassen«, befiehlt Bamtu voller Tatendrang. Er wird das Mädchen wiederfinden, koste es, was es wolle.

Grammel hat diesen Weg schon lange nicht mehr beschritten. »Ich habe ganz vergessen, wie schön sie sind«, seufzt er. Lichter rasen nur an ihm vorbei, die Luft ist frisch und angenehm warm. Sie schmeckt nach Frucht und Seide. Da er weiß, wie gefährlich die Wege sind, krallt er sich an Frank fest, der Bamtu umklammert.

Lange dauert die Reise nicht, doch lang genug, damit Frank wieder schlecht wird. Es erscheint ihm, als hätte er auf einem Katapult gesessen, mit dem er durch die Luft geschossen worden wäre und dann mit voller Wucht gegen eine Wand geprallt ist. Wackelig klettert er hinter Bamtu und dem Zwerg aus der Baumhöhle. Sofort rufen sie Laras Namen, sie schauen sich überall um. Sie drehen jeden Strauch um, vor allem schauen sie sich die Oberfläche des Sumpfs genau an.

»Im Schnee müssen doch Fußabdrücke zu finden sein, wenn sie hier ist«, sagt Frank schlecht gelaunt. Einerseits ist er froh, keine zu finden, andererseits frustriert. Wo kann sie nur sein?

Ein Schneehase schiebt sein Näschen aus seinem Bau. »Wer macht den hier um diese Jahreszeit so einen Krach?«, mümmelt er gereizt. Als er den König sieht, läuft er aufgebracht zu ihm hin. Grammel streichelt das Tier. Schnell ist erklärt, was passiert ist. »Hast du eine Frau gesehen?«, erkundigt sich Grammel.

»Nein, da kann ich nicht helfen«, bedauert der Schneehase. So schickt Grammel ihn liebevoll wieder zurück in seinen warmen Bau. Beruhigt hüpft der kleine Schneehase wieder davon.

Da das Moor groß ist, gibt es auch mehrere Baumtrollwege bis zur blühenden Blumenwiese, wo Orangi wohnt und ihre letzte Station war. So nehmen sie sich den nächsten Baum vor. Die Strecke ist ganz kurz, es kommt Frank vor, als wäre es gerade erst losgegangen, da stehen sie schon wieder still. Dieses kurze Stück ist noch viel schlimmer gewesen. Als er aus dem Baum hinauskriecht, übergibt er sich hinter einem Stamm. Mit der Hand wischt er sich den Mund ab. »Habt ihr Spuren gefunden?«, stöhnt er.

Wieder nichts! Bei dem nächsten Baumtrollweg, der auch der letzte im Moor ist, tritt Frank in ein Sumpfloch. »Verdammt«, flucht er schlecht gelaunt. Bis zum Knie steckt er fest. Grammel und Bamtu helfen ihm heraus. Voller Schlamm setzt er sich auf einen schneebedeckten Baumstumpf. Jetzt ist es eh egal, ob seine Hose durchweicht wird. Nass ist er schon. Seine Stiefel schmatzen beim Gehen. »Wo sollen wir denn noch suchen?«, fragt er verzweifelt. »Sie kann doch nicht einfach weg sein.«

Betroffen steht Bamtu an einem Baum. »Es ist alles meine Schuld, ich habe es nicht deutlich genug gesagt«, macht er sich jetzt doch Vorwürfe.

Bevor sie weitersuchen, besteht Grammel darauf, erst einmal zurück zum Eulendorf zu gehen. Wenn Frank sich eine Lungenentzündung mit den nassen Stiefeln holt, ist keinem geholfen. Zu ihrem nächsten Ziel können sie Frank ohnehin nicht mitnehmen, da haben Menschen keinen Zutritt. Auch er kann nicht ohne Weiteres in die verschleierten Sümpfe eindringen, dies muss gut beraten werden. Die Nebelbarriere ist wieder in einem einwandfreien Zustand, dies ist auch gut so, um die Einhörner vor Eindringlingen zu schützen.

Da Grammel nur Wiwer rufen kann, muss er sich etwas anderes einfallen lassen, um mit den anderen Einhörnern in Kontakt zu treten.
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8 Auf dem Weg

Jay

NACH DEM STAND DER SONNE zu urteilen, muss es Mittag sein. Die wenigen Sonnenstrahlen wärmen kaum, bleich wie Knochen scheinen sie auf die Erde hinab. Über ihnen fliegt Junior mit den Sandkobolden auf dem Rücken.

»Ich kann es sehen«¸schreit Sandiag zu Jay hinunter. Der Junge ist ganz aufgeregt. Es hätte Jay leidgetan, wenn er mit Grando wirklich zurück in die Wüste geflogen wäre. Er hat sich schon so an ihn gewöhnt, sogar an dem exzentrischen Zandig liegt ihm etwas. »Ich kann es auch sehen«, ruft er zu Sandiag hoch.

Zusammen mit dem Drachen, den Sandkobolden, Bär und Burak ist Jay zum Kloster unterwegs, um endlich bei seinem Engel zu sein. Der Prinz hat ihnen Pferde überlassen, damit sie schneller sind. Er wollte mit seinen Soldaten zum Kloster nachkommen, sobald er seine toten Männer begraben hat. Zum Glück hat ihm der Kampf diesmal nicht so zugesetzt wie der Letzte. Es haben zum Glück nur zwei Männer ihr Leben verloren.

Ungeschickt gibt er seinem Pferd Schenkeldruck, da er nie Reiten gelernt hat. Er hat es eilig zu Celina zu kommen. Nicht eine Sekunde will er mehr verplempern. So haben sie sich schon einmal auf den Weg begeben. Auf dem Rücken eines Pferdes geht die Reise schneller voran. Die Freunde sind erleichtert, bald wird die Reise ein Ende haben. Jay stellt sich nur die Frage, wie sie wieder in ihre Welt zurückkommen sollen. Er hat es noch nicht einmal geschafft, in Erfahrung zu bringen, wie Celina und er in die Welt der Fabelwesen und Mythen gekommen sind. Im Schloss sind sie einfach durch den Boden gefallen und hier gelandet. Ob sie wieder zurück ins Schloss müssen? Das wäre eine Reise von vielen Wochen. Aber in der Wüste muss es auch ein Tor geben, schließlich ist er da im heißen Sand gelandet. Jedoch ist die Wüste noch weiter entfernt.

Über das Problem macht er sich später Gedanken. Jetzt gilt es erst mal Celina zu finden.

Sein Blick ist in die Ferne gerichtet. Das Kloster ist nicht mehr weit entfernt. Hohe Mauern ragen bis in den Himmel. Ein Glockenturm schaut erhaben über das Dach hinaus.

Der Drache fliegt über ihnen Schleifen, da er viel schneller ist als die Pferde. »Hinter uns ist Prinz Vindo«, donnert Zauberatems Stimme.

Die haben sich aber beeilt, er kann doch nicht seine Männer so schnell beerdigt haben. »Sind alle Männer dabei?«, brüllt er.

»Nein, nur ein Teil reitet mit ihm«, kommt die Antwort.

Was hat das zu bedeuten? Warum ist der Prinz ihnen so schnell gefolgt? Irgendetwas geht da doch vor sich. Er ist sich sicher, dass ihm der Grund nicht gefallen wird. Für einen Moment reitet er langsamer, damit der Prinz aufholen kann. Vielleicht ist etwas passiert? Er ist gespannt, was Vindo berichten wird. So wartet er auf den Prinzen. In der Zeit sieht er sich das Kloster genauer an. Es wirkt verlassen, trostlos und geisterhaft. Die Fenster sind wie schwarze Höhlen, unergründlich tief. Bögen und Säulen wurden ausgespart, ein einfacher Bau, ganz bescheiden, mit hohen Mauern umsäumt. Mit dem schweren Holztor wirkt es mehr wie eine Festung.

Schnelles Hufgetrappel reißt Jay vom Anblick des Klosters los. Von Weitem sieht er die Pferde heraneilen. Kurze Zeit später reitet der Prinz mit erhobenen Kopf an ihm vorbei.

»Was?«, flucht Jay. Wie verhält sich der Prinz? Er hat extra auf ihn gewartet, dann reitet er einfach ohne Erklärung an ihm vorbei. Er dachte schon, es wäre etwas passiert, warum sonst sollte der Prinz ihm so schnell gefolgt sein? Sein Verdacht, das igrenetwas nicht stimmt, verhärtet sich. Ungeduldig gibt Jay seinem Pferd einen leichten Tritt gegen die Flanke. Sofort beschleunigt es und zieht ungestüm am Prinzen vorbei.

»Hey, mal langsam!«, beschwert sich der Prinz, denn sein Pferd hat sich erschreckt und ist im Begriff auszubrechen. Hart zieht er an den Zügeln.

Wut kocht in Jays Magen hoch, was ist da los? Das Gefühl lässt ihn nicht los, dass es mit Celina zutun hat. Plötzlich entdeckt Jay einen komisch aussehenden Stein. So etwas hat er noch nie gesehen, es fasziniert ihn. Nach ein paar Metern bleibt Jay mitten auf der Wiese stehen. Schnell steigt er ab. Die Moorlichter, die den Prinzen weiterhin begleitet haben, fliegen Jay um die Nase. In regelmäßigen Abständen sollen sie Grammel, dem König der Zwerge auf dem Laufenden halten, was mit Wiwer ist, ob Celina die Einhörner retten kann.

Zauberatem schwebt in der Luft, der genauso neugierig auf den Stein schaut wie Jay. Die Mimik des Drachen ist ein Wechselbad aus Gefühlen. Erstaunt, entsetzt, belächelnd, dann ungläubig. Die kleine Stella wird ganz aufgeregt, auch Wudi, Sella und Sudi sind dabei, die wild um den Stein herumfliegen.  

»Was habt ihr? Würde ich es nicht besser wissen, würde ich denken, Zauberatem bekäme Akupunktur«, raunt Vindo, der seinem Pferd die Sporen gibt. Sofort prescht es los. »Noch eine Hiobsbotschaft vertrage ich nicht. Selbst ein Prinz hat seine Grenzen«, brüllt er. Seine Hufe zertrampeln Blumen und Wiese. Erde mit Schnee gemischt fliegt durch die Luft. Die kurze Distanz liegt schnell hinter ihm. Während des Ritts springt Vindo von seinem Hengst ab, um sich neben Jay zu stellen.

»Was soll das, warum halten wir hier an?«, fragt Vindo verständnislos. Ein ovaler glatter Stein, der bis zu Jays Knien reicht, steht auf weiter Flur. Eine kleine Kröte sitzt unter dem Stein in einer Höhle. Dunkelheit führt tief in den Abgrund. Mit der Zunge tastet sie die Luft nach einer Mücke ab. Irgendetwas fesselt Jay an der Kröte. Er weiß nicht warum, aber er kann nicht weiterreiten. Wie ein Hohlkopf sttarrt er sie an. Als die Kröte keinen Leckerbissen ergattern kann, quatscht Quinie ungebremst Wirrwarr: »Knister, minster im Finstern verbirgt. Zeit verrinnt, nicht zu spät, geschwind. Erwürgt, Geheimnis gelüftet, in Gefahr. Liebe, im Keller kriegt Hiebe!«

»Was?«, brüllt Jay. »Was soll das bedeuten? Was quatscht die Kröte da? Liebe, im Keller kriegt Hiebe.«

Jay wird speiübel, die Worte stecken ihm im Hals fest. Irgendwie macht er sich keine Gedanken, warum die Kröte spricht, oder ob sie die Wahrheit sagt. Tief in seinem Herz spürt er, das Celina noch in Gefahr schwebt. Warum ist er nicht mit ihr geritten? Das schlechte Gewissen zerrt an ihm, aber da war auch Zauberatem. Er konnte ihn doch nicht alleine lassen, aber Celina. Er hat tatsächlich die Liebe seines Lebens alleine weiterreiten lassen, obwohl er wusste, dass Jasper hinter ihr her ist. Wie konnte er? Was ist, wenn Jasper sie erwischt hat? Das darf nicht sein, ihm wird richtig schlecht. Er darf nicht noch mehr Zeit verlieren. Im Laufschritt springt er auf sein Pferd und galoppiert ungestüm los. Er muss sich beeilen. Seine Sorge ist zu groß.
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Vindo

Instinktiv weiß Vindo, wem diese Worte gelten, Celina. Sie schwebt in Lebensgefahr. Diese Mädchen zieht Unglück förmlich an. Er kennt keine Frau, die in so kurzer Zeit, so viel mitgemacht hat. Eins muss man ihr lassen, langweilig wird es mit ihr nie. Wie würde es werden, wenn sie mit Jay weggeht? Warum ist Jay auf einmal aufgetaucht? Als Celina ihn gefragt hatte, ob er ihn überhaupt suchen wollte, hätte er nein sagen sollen, denn das hatte er wirklich nicht vor. Was ist nur mit ihm los, er will diese Frau für sich alleine. So viele Dinge sprechen gegen eine Vereinigung, nicht nur, dass er ein Prinz ist und eine Elfe aus den Nachbarreichen heiraten soll, ist sie ein Mensch. Bei ihnen ist es verboten, sich mit Menschen zu vereinigen. Aber was soll er machen, wenn sein Herz eine andere Sprache spricht? Es kümmert keine Verbote oder Gesetze.

Für einen Moment schwebt ihr Gesicht vor seinen Augen, wie er sie damals in den Kerker werfen ließ, er glaubt schon damals, ihr verfallen zu sein. Ihre Lebendigkeit und aufmüpfige Art lassen ihn schmunzeln. Sie ist ein Wildfang, vor allem nimmt sie kein Blatt vor den Mund. Auch wenn er sich manchmal ärgert, dass sie so gar keinen Respekt vor ihm hat, schließlich ist er der Prinz. Aber genau so will er sie. Endlich mal eine Person, die ihm offen die Meinung sagt. Die meisten in seiner Nähe sind nur Speichellecker und höflich, weil er nun mal der Prinz ist.

Diesmal achtet er nicht darauf, ob er ein Prinz ist. Hals über Kopf rennt er zu seinem Hengst, sitzt auf und reitet los. Den Kopf neigt er tief über den Pferdehals, um das Letzte aus seinem Pferd herauszuholen. Eisiger Wind schneidet ihm sein Gesicht. Das Tor ist eine halbe Meile entfernt und fest verschlossen. Nach einem Angriff sieht es nicht aus, aber wer weiß, was Jasper im Schilde führt. Die Worte hallen in Vindos Kopf wieder. Liebe, im Keller kriegt Hiebe. Schmerzlich wir ihm bewusst, dass auch er Celina liebt. Was hat diese Frau mit ihm gemacht? Er würde sich nie verzeihen, wenn ihr etwas passieren sollte. Niemlas!
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9 Mit offenen Karten

Jay

Über seinem Kopf spürt Jay den Luftzug von Zauberatems Schwingen. Seine schwarzen Schuppen glänzen in der Sonne, seine zackige Halskrause ist starr. Juniors Schwanzspitze erinnert an einen Morgenstern. Er ist, seitdem er aus der Wüste aufgebrochen ist, ganz schön gewachsen. Er ist schon fast so groß wie sein Papa, der Drachenkönig. Jay ist so froh darüber, ihn wohlbehalten bei sich zu haben. Auf der Lichtung bei den blauen Trauerweiden hatte er echt Angst gehabt, Zauberatem zu verlieren. Nie im Leben hat er geglaubt, dass es Drachen gibt und sie eines Tages auch noch als Freunde an seiner Seite zu haben. Nachdem er die Sandkobolde mit den Drachen, die Jahrhunderte Feinde waren, zusammengebracht hatte, war er mit Zandig aufgebrochen, Celina zu suchen. Durch einen Zauberring, den er in dem Magen eines Fisches gefunden hatte, wurde er unfreiwillig als der Erzeuger für die Kinder der Meerjungfrauen auserwählt. Natürlich kam das gar nicht infrage, so geschah es, dass Zauberatem ihn vor den Meerjungfrauen retten musste, sogar zwei Mal.

Nachdem sie Celina dann endlich gefunden hatten, waren sie auf Arog, den Abtrünnigen an den blauen Trauerweiden gestoßen, der Zauberatems Mama auf dem Gewissen hat. Nach Juniors Geburt gingen die Drachenweibchen an die Wasserstelle, wo Arog ihnen eine Falle gestellt hatte. Juniors Mama starb und er hat sich geschworen, sie zu rächen. An den blauen Trauerweiden bekam er seine Chance, aber weil er eines Tages ein guter König wird, hat er Gnade walten lassen und den Abtrünnigen am Leben gelassen. Jetzt ist Arog gerade mit dem König und seinem Geleit auf dem Weg zurück in die Wüste.

Ungeduldig trommelt Jay mit den Fäusten gegen das Tor des Klosters, bis seine Knöchel schmerzen. »Celina kämpft im Keller um ihr Leben. Macht auf!«, schreit er gegen das schwere Holz. »Sie schwebt in höchster Gefahr.«

Unbewusst fasst er sich mit der Hand an den Hals, genau an die Stelle, wo Toran Celina würgt. Seine Panik überträgt sich auf Zauberatem. Zappelig schwebt er über der Mauer. »Es kommt jemand«, brüllt er.

Lange Grasbüsche wachsen zwischen den Fugen. Auch wenn es zu der Jahreszeit keine Blumenbeete gibt, sieht man deutlich, dass Löwenzahn und Disteln die Vorherrschaft im Garten übernommen haben. Vorwitzig schauen die Spitzen aus der dünnen Schneedecke heraus. Ziersteine und Figuren sind mit einer weißen Decke überzogen.

Hektische Füße klappern auf Steinplatten. »Wer macht denn so einen Radau?«, brummt ein Mönch.

»Macht auf«, brüllt Jay heiser vor Sorge, der einfach weiter so fest gegen das Tor schlägt, das der Mönch fürchtet, es bricht entzwei.

»Ja, ja, ich komme schon«, mault der Mönch genervt, der seinen Gürtel über seinem Bauch zurechtrückt. Heute Morgen fühlte er sich gar nicht gut. Ein paar Kilo hat er auch schon abgenommen. Nervös tastet er über seinem dicken Wams. »Im Magen zwickt und zwackt es«, sagt er heiser, dabei rennt er eilig die Stufen hinab über die Steinplatten. In Erwartung, eine dunkle Wolke über der Mauer schweben zu sehen, die das Tageslicht verschluckt, schaut er auf.

Ein spitzer Schrei entfährt dem Mönch. Er kann es nicht glauben, ein gewaltiger Drache schaut über die Mauer. Weißer Qualm steigt aus seinen Nüstern, der ihn zu versengen droht. Dem Gebeutelten verweigern die Beine ihren Dienst, schon kommt er ins Straucheln.

Zauberatem traut seinen Augen nicht, da bleibt der Mensch doch einfach stehen. »Hörst du nicht? Es ist ein Notfall. Wenn du nicht auf der Stelle meinen Freunden Einlass gewährst, lege ich das Kloster in Schutt und Asche«, droht Junior.

Um seinen Worten Ausdruck zu verleihen, speit er eine kleine Feuersalve gen Himmel. Der Mönch macht sich fast in die Hose. So schnell er kann, fummelt er an den Riegeln. »Diese dämlichen Schlösser klemmen ständig«, hört Jay durch das massive Holz eine Stimme piepsen.

Da Jay es nicht mehr aushält, lehnt er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das schwere Tor, um es aufzustemmen. Vor Sorge geht er dem armen Mönch an die Gurgel. »Bring mich sofort in den Keller«, schreit Jay.

Ein paarmal knickt der Mönch ein. »Was wollt Ihr im Keller?«, fragt er ganz leise und traut sich nicht lauter zu sprechen. Aber er bekommt keine Antwort.

»Keller«, brüllt Jay, dem Mönch in das Gesicht.

»Ja ja«, kreischt er hysterisch. Schnell hebt er seine Kutte an, dann stolpert er unbeholfen die Stufen hoch, so schnell er kann. Ungeduldig pickt Jay ihm in den Rücken, um ihn noch anzutreiben.

Rene, dem die Szene nicht entgeht, rennt ihnen entgegen. Sein Schwert schlägt vor sein Bein, die Hand hat er bereits am Knauf, um es jeden Moment zu ziehen. »Was ist hier los?«, brüllt er.

In dem Stimmengewirr ist nichts zu verstehen. Nur so viel, das Celina im Keller ist und in Schwierigkeiten steckt. »Verdammt, ich wusste, dass sie nicht zur Toilette geht«, flucht Rene.

»Da könnt Ihr sicher sein. Ihr müsstet doch wissen, dass sie ihren eigenen Kopf durchsetzt. Das nächste Mal stellt Ihr Euch vor das Klosetthäuschen«, befiehlt der Prinz mürrisch.

Vor Aufregung übersieht Rene den tot geglaubten Beran, der hinter ihnen herläuft.

Für Junior ist hier Endstation. Immer wenn er nicht in Jays Nähe ist, steht eine Katastrophe an. Mit den Krallen hakt er sich an der hohen Mauer fest, dann stützt er seine Schnauze auf den Vorsprung. »Komm bloß gesund wieder aus dem Keller«, schnauft Junior, dabei lässt er eine dampfende Wolke aus seiner Nase strömen.

Doch Jay antwortet nicht, denn er hastet bereits in das Kloster. Das Licht ist hier dunkler, einen Moment braucht er, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnen. Schon poltern sie die Treppe hinunter in den Keller. Da die Gänge so eng sind, können sie nur hintereinander hergehen.

Plötzlich bleibt Jay stehen. »Schscht!«, mahnt er. »Ich brauche Ruhe, um zu hören, in welchem Raum Celina ist.«

Bis seine Worte zum Ende der Schlange durchdringen, vergehen kostbare Sekunden. Dann hört er ein Quieken, fast wie das einer Ratte, wenn da nicht ein komisches Grunzen wäre. Hektisch rennt er zu dem Raum, indem er Celina vermutet. Ungestüm stößt er die morsche Tür auf, die gegen die Wand knallt. Holzstückchen rieseln zu Boden und werden von schweren Stiefeln in die Fugen getreten.

Ein verschnürtes, in eine Kutte gekleidetes Paket, kauert in der Ecke. Die Moorlichter leuchten dem winselnden Bündel ins Gesicht. Brutal reißt Jay Bruder Josef den Knebel aus dem Mund, dann schreit er ihm ins Gesicht: »Wo ist Celina?«

Die Zunge klebt dem jungen Mann trocken am Gaumen fest. Stotternd stammelt er: »Toran, Verräter, Vorratskeller.«

Bruder Louis zieht Jay am Hemd, schon eilt er voraus. »Das kann nicht sein. Bruder Toran ist einer der angesehensten Brüder im Kloster. Er hat viel zur Gemeinschaft beigetragen. Das Wohl aller liegt ihm am Herzen. Er holt die schweren Vorräte aus dem Keller und beteiligt sich hervorragend an der Essensverteilung«, sagt er kopfschüttelnd.

Urplötzlich übermannt den Mönch wieder diese Übelkeit. Fast hätte er sich übergeben. Jay wartet nicht auf den Mönch, bis sein Schwindel vorüber ist, sondern hastet weiter in die Richtung, in die er weist.

Die Tür der Vorratskammer steht weit offen. Die kleine Stella zieht an der Kolonne und Jay vorbei. Da es hier so dunkel wie in der Nacht ist, obwohl es Tag ist, fängt sie an zu leuchten. Es ist zwar schwächer, aber es reicht, um genug zu sehen.

Das Bild, welches sich ihr bietet, ist grausam. Unfähig sich zu bewegen, verharrt sie in der Luft. Wudi, Sudi und Sella zischen wie Pfeile an ihr vorbei, die sich beschweren: »Mach dich nicht so breit.«

Aufgeschreckt von den Stimmen dreht Toran sich um, ohne Celina loszulassen. Wegen der leuchtenden Bälle steigt einen Moment lang Verwirrung in seinen Augen auf.

Im Türrahmen steht Jay. Die muskulösen Schultern vorgeneigt, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Glatze lässt ihn gefährlich aussehen, seine grünen Augen, von dichten Wimpern eingerahmt, scheinen vor Hass zu glühen. Er ist klein, aber durchtrainiert. Mit dem gut gebauten dunkelhaarigen Mann kann er es allemal aufnehmen.

Jay kann es nicht fassen, schon wieder schwebt Celina in Lebensgefahr. Der Typ drückt Celina den Hals zu. Ihr Gesicht ist blau angelaufen, ihre vollen Lippen stehen offen, ihre braunen Augen sind geschlossen. Für einen Moment kann Jay sich nicht bewegen, das Herz bleibt ihm stehen, sein Mädchen hängt wie ein nasser Sack in den Seilen. Der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schießt: Sie ist tot.

Die Beine werden ihm schwer wie Blei. Er will sich auf sie stürzen, sie umarmen, küssen und sie nie mehr loslassen. Stattdessen sieht er zu, wie der falsche Mönch seine Liebste loslässt und sie mit dem Kopf gegen ein Holzfass knallt.

Toran flüchtet hinter die Fässer. So ein Feigling, der will sich verstecken, denkt Jay. Aber der entkommt ihm nicht, da müsste er sich schon in ein Mauseloch quetschen. Jay sieht rot und springt über seine Liebste, um Toran zu zermalmen, er soll für seine Tat bezahlen.

Aus dem Augenwinkel sieht Toran, wie Jay sich wutentbrannt auf ihn stürzt. Die Hände hat er zu Klauen geformt, als wolle er ihm das Herz herausreißen. »Verdammt, es ist zu spät«, flucht Toran. Die Worte versteht Jay nicht, es ist ihm auch egal, für Toran ist es auf jeden Fall zu spät. Wenn er mit ihm fertig ist, wird nicht viel von ihm übrig sein.

Ungelenk dreht Toran sich um und fixiert seinen Gegner. Trotz der Enge umrunden sie sich einmal, dann halten sich die ungleichen Männer wie Ringer an den Oberarmen fest. Ein Kräftemessen beginnt. Beide versuchen, den anderen in die Knie zu zwingen. Für eine ordentliche Schlägerei ist kein Platz. Ohne auszuholen kann Jay Toran nicht k. o. schlagen.

Die Finger von Toran bohren sich schmerzhaft in Jays Muskeln. Ein Stechen durchfährt Jays Körper. Schweiß steht über seiner Oberlippe. Es ist unerträglich heiß. Im Gegensatz zu ihm ist Toran noch ausgeruht und im Besitz seiner ganzen Kräfte. Jay merkt, wie schnell er schwächelt. Der Kampf bei den blauen Trauerweiden, der stramme Ritt zum Kloster haben ihre Spuren hinterlassen. So verlagert er das Gewicht auf sein rechtes Bein und versucht, mit seinem ganzen Gewicht sich gegen Toran zu stemmen, um ihn umzuwerfen. Locker hält Toran dagegen an, der schallend lacht: »So einfach mache ich es Euch nicht.«

So blöde Reden haben schon andere geschwungen. Dieses Theater ist Jay endgültig leid, er will doch nur zu Celina. Wie geht es ihr, lebt sie noch? Nein, sie muss leben. Eine andere Option gibt es nicht, er darf sie nicht verlieren, nicht jetzt, wo er sie doch gerade erst wiedergefunden hat. Der General war direkt hinter ihm, er hat sich Celina angenommen. Er wird sie auf die Krankenstation bringen, da werden sie sich um Celina kümmern.

Auf einen langen Kampf hat er keine Lust. Dieses Fiasko will er so schnell wie möglich beenden, um zu seinem Engel zu kommen. So lässt er Toran los. Wie erhofft kommt er aus dem Gleichgewicht. Mit dem Kopf schlägt er ihm gegen die Stirn. Aber Jay setzt falsch an, dabei verletzt er sich selbst. Sein Kopf hämmert, der Keller schwankt, die Decke hängt voller Sterne. Über ihm erscheint ein Licht, es leuchtet sanft und klar. Ihm ist nicht bewusst, dass es das Pummelchen Wudi ist. Er glaubt, einen Moment Sterne zu sehen.

Jedoch ergeht es Toran ähnlich. So als stände ihm ein Spiegel gegenüber, fasst er sich an dieselbe Stelle, wie Jay und stöhnt. Doch plötzlich grinst Toran, bis über beide Ohren. Jay braucht ein paar Sekunden, bis er begreift. Geräusche dringen hinter Toran hervor. Was ist das? Das ist doch unmöglich, da geht ein Stück die Mauer auf. Sein Herz stockt, das kann doch nicht sein. Nein, unmöglich. Da ist ein Geheimgang. Ihm schwant Fürchterliches.
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10 Einhörner gibt es

Lara

[image: ]EIN STECHENDER SCHMERZ hämmert in Laras Kopf. Es pocht, als würde es ihr den Schädel auseinanderreißen. Alles verschwimmt vor ihren Augen. Für einen Moment weiß sie nicht, was geschehen ist. In ihrem Mund schmeckt sie Gras. Frisches, saftiges Gras. Wie kann das sein, gerade war sie noch …? Ja, wo? Auf einmal hat sie einen Purzelbaum gemacht.

Langsam lässt das Hämmern in ihrem Kopf nach, ihre Sicht wird klarer. Entsetzt reißt Lara die Augen auf. Auf einer großen Lichtung herrscht der blühende Sommer, es ist warm, viel zu warm für ihr wollendes Winterkleid. Sie fängt an zu schwitzen. Am Rande liegt ein idyllischer See mit hohem Schilf. In der Mitte schwimmen Seerosen. Die Äste der Linden streichen mit dem Wind über den Boden. Blumen wachsen in den buntesten Farben auf der Wiese. Wo ist der Winter geblieben? Wo ist sie denn hierhin geraten? Es ist bezaubernd an diesem Ort. Doch dann stockt Lara der Atem, sie kann es nicht glauben. Da stehen tatsächlich Einhörner. Zwei große Tiere, dazu ein kleines Fohlen. Sie sind weiß und glänzen schimmernd, sie sind die schönsten Geschöpfe, die Lara je gesehen hat. Ihr stockt der Atem. Für einen Moment lang kann sie sich gar nicht bewegen.

Zuerst erblickt Fips den Eindringling, er erschrickt zu Tode. Mit einem angstvollen, schrillen Wiehern alarmiert er die anderen Einhörner. Sofort stellt Sessi sich schützend vor ihren Sohn, zum Angriff senkt sie ihr Horn. Mit ihren Gedanken attackiert sie Laras Geist, ihre hohe Stimme schmerzt in Laras Kopf. Wimmernd fällt sie auf die Knie und hält sich schreiend die Ohren zu, was nicht das Geringste bringt. Die Stimme ist in ihrem Kopf. Sie setzt sich in jede Gehirnzelle fest.

Was hat sie nur gemacht? Sie hat Frank losgelassen und ist aus den Baumtrollwegen hinausgeworfen worden. Sie wird sterben! Bamtu wird sie nicht wiederfinden, er hat sie noch extra gewarnt. Schreiend vor Schmerz windet sie sich auf dem Boden. Der Schmerz soll endlich aufhören, sie bekommt keine Luft mehr. Das ist ihr Ende, sie spürt einen warmen Strom Blut aus ihrer Nase laufen. Das Schrillen in ihrem Kopf lässt ihre Adern platzen. Unkontrolliert fängt sie an zu zittern, Krämpfe suchen sie heim, sie windet sich hin und her. Jeder Muskel in ihrem Körper steht unter Anspannung. Ihre Zähne presst sie aufeinander, bis sie knirschen, ihre Fingernägel bohren sich in ihre Haut, wo sie blutige Halbmonde hinterlassen. Jeden Moment ist es mit ihr vorbei. Solche Schmerzen hat sie noch nie erlebt, die schlimmste Folter in seiner Form.

Plötzlich ist es vorbei. Stille, die Stille ist zu laut. Erschöpft bleibt sie wie ein Häufchen Elend liegen. Nicht fähig, sich zu bewegen, schaut sie in den stahlblauen Himmel. Wie friedlich er ist. Ihr Gesicht ist nass von Tränen, gemischt mit Blut. Nur langsam lösen sich ihre verkrampften Muskeln. Der schlimmste Muskelkater sucht sie heim. Etwas Warmes legt sich auf ihre Wange und schnauft sie an. Erschrocken reißt Lara den Kopf herum, die Einhörner sind gekommen, um sie zu fressen. In ihrer Vorstellung sind sie zu blutrünstigen Monstern mutiert.

Eine kleine Schnauze schwebt über ihrem Gesicht. Ein kleines Einhorn-Fohlen beugt sich über sie. Aus Angst kneift sie die Augen zusammen, sie traut ihm nicht über den Weg. Sie liegt mitten auf einer blühenden Wiese, umgeben von wunderschönen Blumen. Das kommt ihr so unwirklich vor, sie kann sich nirgends verstecken. Sie weicht ein Stück zurück, was nur dazu führt, gegen ein Bein zu stoßen. Ein gewaltiges Einhorn steht hinter hier. Sie wird umringt von den Tieren, an deren Existenz sie nicht geglaubt hat. Einhörner gibt es wirklich. Zitternd richtet sie sich auf. Sie sammelt ihren ganzen Mut zusammen, dann fragt sie: »Wo bin ich?«

Eine Antwort bekommt sie nicht, so fängt sie einfach an zu erzählen. Sie holt ganz weit aus und beginnt mit dem Brand der blauen Trauerweiden, wie sie von dort zu den Rebellen kam, dann in das Schloss von Prinz Vindo. Da werden die Einhörner hellhörig. »Sie kennt Prinz Vindo«, wispert es in ihrem Kopf in vielen verschiedenen Stimmnuancen.

»Ich habe diesen Brief gefunden, indem steht, dass Celina die Auserwählte ist«, redet sie schnell weiter, damit die Stimmen aufhören. »Meine Schwester Esme ist bei ihr. Ihr darf einfach nichts geschehen, da bin ich ihr gefolgt.« Kurz stockt sie, die Angst um Esme schnürt ihr den Hals zu. »Ich wusste doch nicht, dass ich aus dem Baum geschleudert werde, wenn ich Bamtu auf den Baumtrollwegen loslasse. Er hat es zwar erwähnt, aber ich dachte, ich stolpere dann einfach nur und lande auf der Nase. Ich wollte nicht in euer Heim eindringen. Das müsst ihr mir glauben«, entschuldigt Lara sich. Erneut übermannt sie die Panik. Sie ist ratlos, wie soll es jetzt weitergehen? Werden die Einhörner ihr helfen? Darf sie den Ort je wieder verlassen? Was ist mit Frank, er wird sich schreckliche Sorgen machen? Vielleicht suchen sie schon nach ihr!

Von dem Aufruhr aufgeschreckt kommt Orfus, der Wassergeist an die Oberfläche geschwommen. Vom Ufer des Sees hat er alles mit angehört. »Natürlich, die Baumtrollwege. Seit langer Zeit hat sie niemand mehr gebraucht, da sind sie in Vergessenheit geraten. So müssen auch die Spiegel in die Baumkrone gekommen sein«, spekuliert er. »Irgendein verfluchter Baumtroll hat uns verraten.«

Lara ist über sein plötzliches Auftauchen erschrocken, aber seine Schönheit bannt sie sofort. Obwohl er bereits viele Jahrhunderte friedlich in dem See wohnt, sieht er nicht älter als dreißig Jahre aus. Er strotzt vor Gesundheit und Lebendigkeit, seine Schuppen leuchten hellolivgrün in den Farben des Frühlings. Smaragdgrünes wallendes Haar fließt ihm bis weit über den Rücken, seine Augen schimmern wie Moos im Morgentau.

Dies sind beunruhigende Neuigkeiten. Es könnten jederzeit Eindringlinge hier hereinkommen, um großen Schaden anzustellen. Die Einhörner sind hier nicht mehr sicher. Nicht mal Wiwer, der König der Einhörner ist hier, um zu entscheiden, wie sie vorgehen sollen. Erst bricht Panik aus. In Laras Kopf fängt es wieder an zu schrillen. Sie fällt auf die Knie. Es ist nicht wie vorhin eine Attacke, sondern es ist großes Leid, was sie spürt. Es dringt in jede Faser ihres Körpers. Der Schmerz ist wirklich körperlich spürbar.

Der kleine Fips sieht ihre Qual, daher ermahnt er die Erwachsenen: »Wir müssen Ruhe bewahren. Was würde Papa tun?«

Sessi ist sehr stolz auf ihren Sohn, er wird einmal ein guter König werden, so unterstützt sie ihn: »Richtig, was würde Wiwer tun?«

Nach reiflicher Überlegung entschließen sich die Einhörner dafür, den Eingang der Baumtrollwege zu zerstören. Nie wieder darf jemand über die Baumtrollwege hier eindringen. Es ist viel zu gefährlich. Nur wie sollen sie dies anstellen? Sie erschaffen, sind da, um Leben erblühen zu lassen und nicht um zu zerstören. Ein hilfesuchender Blick geht zu Lara, aber wie soll sie denn alleine einen Baum fällen? Dies schafft sie nicht, vor allem womit? Ihr fehlt das passende Werkzeug. Was soll sie jetzt machen?

Ein leichter Wind weht und lässt eine schöne Melodie von den Weiden erklingen. Lara rollen dicke Tränen über die Wangen, wie schön es hier ist, so friedlich. Ein Ort des Zaubers. »Ich schaffe das nicht. Wir müssen Hilfe holen. Ich bin mit einem Baumtroll und Frank unterwegs. Mir läuft die Zeit davon, ich muss ein großes Unglück verhindern.«

Schnell ist erzählt, dass sie die Rebellen vor Jasper warnen muss. »Meine Schwester ist bei Celina. Wir müssen den Kampf verhindern«, sagt Lara entschlossen.

Jetzt kommt Bewegung in die Einhörner. »Wir bringen dich zu den Zwergen, nur sie können uns helfen«, bietet Sessi an.

Da Fips keine Ruhe gibt, darf er am Ende Sessi und Lara begleiten. »Bitte steigt auf meinen Rücken. Haltet Euch fest, damit Ihr in der Nebelbarriere nicht verloren geht«, bittet Sessi Lara.

Ein wenig verunsichert steht Lara neben dem edlen weißen Tier. Sie soll auf ihren Rücken klettern, dies kann sie nicht. Doch Sessi besteht darauf, obwohl Lara immer wieder beteuert: »Ich kann auch Laufen.«

»Der Nebel ist zu gefährlich. Es besteht die Gefahr, dich zu verlieren«, ermahnt Sessi sie.

Nein, Lara möchte nicht noch einmal verloren gehen. Das hat ihr gereicht. Schlussendlich gibt sie auf, aber auch, weil sie kostbare Zeit verschwenden. Mit den Händen versucht sie, sich etwas sauber zu machen. Durch den Fall aus der Baumhöhle ist sie ganz schmutzig geworden, Gras hängt an ihrer Kleidung. Etwas zittrig hält sie sich an Sessis weißer, wallenden Mähne fest und zieht sich hoch. Da es ohne Sattel etwas schwierig ist, gibt ihr Fips mit dem Kopf einen Schubs auf den Po. »Danke«, sagt Lara beschämt, aber alleine hätte sie es nicht geschafft.

»Halt dich gut fest«, rät Sessi ihr.

Das macht Lara auch, sie vergräbt die Finger in Sessis Mähne. Sie fühlt sich an wie Seide. Am liebsten würde sie ihr Gesicht in das Fell vergraben. Sie fühlt sich wie im Himmel. Etwas Vergleichbares hat sie noch nie gespürt. Es ist wie ein Rausch.

Im Galopp reitet Sessi los, sie dürfen keine Zeit verlieren. Stolz begleitet Fips seine Mama durch den Nebel, er ist jetzt der Stellvertreter des Königs, er trägt die Verantwortung, so wurde es ihm aufgetragen. Er nimmt seine Aufgabe sehr ernst.

Nach einer kurzen Strecke glaubt Lara etwas vor den Augen zu haben, sie sieht nicht mehr so gut. Nebel ist aufgezogen, da sie nahe der Grenze der verschleierten Sümpfe sind. Lara weiß gar nicht, wie ihr geschieht, sie ist ganz schwerelos, sie weiß nicht, wo sie ist. Verwirrt ruft sie: »Kuckuck, wo seid ihr? Spielen wir verstecken?«

Irre lacht sie auf, sie bekommt sich gar nicht mehr ein, alles ist so lustig. Der kleine Fips bekommt ein wenig Angst. »Mama, geht es ihr gut?«, fragt er besorgt.

»Ja, mein Sohn. Ihr Zustand geht bald vorbei, sobald wir aus dem Nebel sind«, beruhigt sie ihn.

Wimmernd beugt Lara sich über Sessis Hals, plötzlich weint sie. »Du bist so weich.« Im nächsten Moment lacht sie wieder irre. Mit den Händen schlägt sie um sich, als würde sie Fliegen verscheuchen. So geht das immer im Wechsel weiter.

Auf einmal versucht sie, von Sessi hinunterzurutschen. Umständlich robbt sie nach hinten zu ihrem Hinterteil. So einfach macht Sessi ihr es bestimmt nicht wegzulaufen. Sie schlägt einmal mit den Hinterläufen aus und katapultiert das Mädchen dadurch wieder auf ihren Platz. »Noch mal, noch mal«, krakelt Lara belustigt vor Vergnügen. »Ich habe mir auf die Zunge gebissen. Das ist so lustig.«

Fips schüttelt die Mähne. »Lass uns lieber schneller laufen, Mama«, fordert er. Sofort fallen die beiden in einen schnellen Trapp, so schnell Sessi sich traut, damit Lara nicht hinunterstürzt.

Wenige Sekunden später lichtet sich endlich der Nebel, der wie Brotteig auseinanderreißt. Sobald sie die verschleierten Sümpfe verlassen haben, zieht die Kälte ein. Der Winter trifft sie mit voller Wucht, überall liegt Schnee. Sogleich fängt Lara durch den Temperaturumschwung an zu frieren. Was ist passiert? Warum sitzt sie auf einem weißen Pferd ohne Sattel?

Der Geschmack von Eisen breitet sich in ihrem Mund aus. Langsam ordnen sich in Laras Kopf ihre Gedanken, er fühlt sich schwer an. Dann erinnert sie sich wieder, sie sitzt auf einem Einhorn. Sie hat sich auf die Zunge gebissen, dass Brennen bestätigt es. »Was war das? Was ist da gerade passiert?«, fragt sie, aber eine Antwort bekommt sie wieder nicht.

Die Einhörner sprechen bis zum Eulendorf kein Wort mehr mit ihr. Lara denkt schon, sie hätte es sich nur eingebildet, dass die wunderschönen Wesen mit ihr geredet haben.

Vor einem Dorf mit winzigen Häusern bleiben sie stehen. Aus den Fenstern scheint das warme Kaminfeuer hinaus. Die Dunkelheit ist hereingebrochen, war sie denn so lange weg? Ihr kam es gar nicht so lange vor. Bevor sie absteigen kann, um an einer der Türen zu klopfen, fangen die Einhörner an, in einem eisblauen, gleißenden Licht zu strahlen, welches bis in die Wohnungen der Zwerge dringt. Geblendet hält Lara sich die Augen zu, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hat. Das Strahlen ist wunderschön, sie möchte gar nicht wegschauen. Es sieht aus, als wären Engel auf die Erde gekommen. Erwartungsvoll starrt sie auf das Dorf.

Neben ihr tritt Fips nervös auf der Stelle. Ungeduldig quietscht es in Laras Kopf: »Wann kommt der König?«

Schmerzverzerrt hält Lara sich die Ohren zu, auch wenn sie weiß, es bringt nichts. Trotzdem ist sie froh, dass kleine Fohlen wieder zu hören.

Kurze Zeit später erscheint König Grammel mit Bernstein, die sich schnell ein besticktes Tuch mit Rehkitzen, die am Fluss trinken, um die Schultern geschlungen hat.

Aufgeregt erklingt Grammels raue Stimme: »Sessi, Fips, was ist denn geschehen?«

Augenblicklich macht er sich schreckliche Sorgen, sie zu so später Stunde im Eulendorf zu sehen. Mit Wiwer war vereinbart, dass sie nur bei Gefahr zu den Zwergen gehen sollen. Da die Einhörner immer noch leuchten, kann er Lara gar nicht sehen. Hastig übermittelt Sessi dem König und Bernstein in Bildern, was sich zugetragen hat, da es schneller als reden geht.

Grammels Augen weiten sich. »Endlich ist das Rätzel, wie die Spiegel in die verschleierten Sümpfe gekommen sind, gelöst. Jasper muss irgendwie die Baumtrollwege benutzt haben. Dies sind sehr beunruhigende Nachrichten. Wir müssen schnellstmöglich etwas unternehmen«, verspricht er. »Morgen werden wir in die verschleierten Sümpfe aufbrechen, um den Baum zu fällen.«

Plötzlich bemerkt Bernstein eine zusammengekauerte Person auf Sessis Rücken. Lara hat sich nicht getraut, sich bemerkbar zu machen. Sie sind wirklich bei den Zwergen. Alles ist so aufregend.

»Na, wen haben wir denn da?«, sagt Bernstein überrascht. Das Mädchen zittert vor Kälte. Schnell eilt sie zu ihr. »Komm runter«, fordert sie Lara auf, dann nimmt sie sie unter ihr Tuch. Anschließend schlingt sie die Arme um Laras Taille. Die Wärme tut so gut, sie ist ganz ausgekühlt.

»Wir gehen schon einmal rein, besprich du nur alles mit Sessi, dann komm nach«, spricht sie zu Grammel, dann zieht sie Lara in die gute Stube.

Im Kamin prasselt ein schönes Feuer, es duftet herrlich nach Eintopf. Augenblicklich fängt Laras Magen an zu knurren. Noch bevor sie sich ganz in dem kleinen Häuschen umsehen kann, kommt eine große, gebückte Gestalt auf sie zu gerannt. Erschrocken weicht Lara zurück. Wer ist das? Schon schlingen sich starke Arme um sie. Sie will die Person beiseiteschieben und sich beschweren, aber diesen Geruch kennt sie. Sofort entspannt sie sich. »Wie kommst du denn hier her?«, erkundigt sie sich. Geborgen vergräbt sie die Nase in Franks Hemd.

»Das sollte ich dich fragen«, seufzt er erleichtert, sie endlich wieder bei sich zu haben.

In langer Unterhose und Socken mit Waldtieren bestickt steht Frank vor ihr. Er kann sie gar nicht loslassen. »Du lebst«, wispert er in ihr Haar.

»Na na, du erdrückst das Mädchen ja!«, ruft Bernstein Frank zur Ordnung und schiebt ihn lachend beiseite.

Nur widerwillig löst er sich von Lara. Aber er lässt es sich nicht nehmen, sie von oben bis unten anzuschauen, ob sie auch in einem Stück zu ihm zurückgekommen ist. Kopfschüttelnd zupft er ihr ein wenig Gras aus den Haaren. »Was ist denn passiert? Wo warst du?«, raunt er heiser. »Wir haben dich überall gesucht.«

Bevor Lara erzählen darf, zwingt Bernstein sie erst einmal, ihre schmutzige Kleidung zu wechseln und etwas zu essen. Lara wundert sich passende Sachen in ihrer Größe zu bekommen. Unverblümt fragt sie: »Woher ist die schöne Kleidung?«

Ein wollendes, bodenlanges Kleid mit bunten Vögeln, die durch die Luft gleiten, hüllt sie ein. Das Kleid ist ein Meisterwerk. »Es ist sicherer immer etwas Passendes in jeder Größe bereit zu haben«, sagt sie, mehr Erklärungen kommen nicht über ihre Lippen.

So fängt Lara an zu essen, jedoch berichtet sie mit vollem Mund, was sich zugetragen hat. Da Bamtu lieber auf einem Baum schläft als in beengten Räumen, kommt er erst mit Grammel in das Haus, als Lara schon mitten im Bericht ist. Er ist überglücklich, das Mädchen unversehrt zu sehen, dieses Ding lässt sein Herz höher schlagen.

Nachdem Bamtu erfahren hat, was den Einhörnern widerfahren ist, vor allem wer dafür verantwortlich ist, schämt Bamtu sich in Grund und Boden. Denn der König und Sessi sind zu dem Entschluss gekommem, dass Jasper nur von einem Baumtroll Hilfe haben konnte.

»Ein Baumtroll soll Jasper geholfen haben. Das kann ich gar nicht glauben. Wer von uns soll denn zu so etwas Grausamen fähig sein?«, sagt er entrüstet.

Aber es kann nicht anders sein, nur Baumtrolle können die Wege benutzen. Kein anderes Wesen ist dazu fähig, nicht einmal der beste Zauberspruch könnte das ändern.

»Ich verspreche feierlich, ich gebe keine Ruhe, bis ich den Verräter gefunden habe«, verspricht Bamtu.

Da es schon spät in der Nacht ist, beschließen die Wanderer, bei den Zwergen zu übernachten, und nehmen die freundliche Einladung von Bernstein gerne an. Schließlich war der Tag wirklich aufregend genug.


[image: ]

11 Das Geheimnis

Celina

IN MEINEM KOPF DREHT es sich wie ein Karussell im Kreis. Ein Auf und Ab von dem Pony, dann ein schnelles Sausen von dem Feuerwehrauto. Die Hände von Toran sind verschwunden, langsam strömt Sauerstoff in meine Lunge. Mein Kehlkopf brennt. Aus der Ferne, oder ist es ganz nah, höhere ich einen Schrei: »Celina!«

Ich werde ganz aufgeregt, Jay ist zu mir zurückgekehrt. Er hat es versprochen, ich hätte nie zweifeln dürfen. Dunkle Schemen kommen auf mich zu. Hektisch bewegen sie sich an mir vorbei. Hinter meinem Rücken ertönen Kampfgeräusche. Was ist da los? Ich versuche, den Kopf zu drehen, aber ich bin zu schwach, ich kann nicht einmal den kleinen Finger anheben.

Ein gleichmäßiger Atem strömt an meinen Nacken, die Wärme brennt auf meiner kalten Haut. Jay! Ich will seinen Namen flüstern, ihn an der Wange berühren und an mich ziehen. Er darf mich nie wieder alleine lassen. Ich möchte die Augen öffnen und in seine warmen grünen Augen schauen, aber auch dafür bin ich zu schwach. Eine Ohnmacht droht mich in die Schwärze zu reißen.

Sanft werde ich vom Boden aufgehoben. Ein starker Herzschlag dringt an mein Ohr, der mich beruhigt. Jay! Es ist Jay! Ich will ihn umarmen und küssen, aber die Schwärze zieht mich weg von ihm, sie hüllt mich ein. Es ist so friedlich, warum kann es nicht immer so sein?

Als ich wieder zu mir komme, ist das Schaukeln weniger. Sanftes Licht dringt durch meine geschlossenen Augenlider. Wir müssen die enge Kellertreppe bereits hinter uns haben. Weiße Punkte tanzen vor meinen Augen. Ein weiches Bett gibt unter meinem Gewicht nach, eine warme Decke hüllt mich ein. Ich brauche noch ein paar Minuten, dann öffne ich endlich die Augen, in Erwartung Jay vor mir zu sehen. Zu meinem Entsetzen steht Rene über mir gebeugt, seine treuen goldbraunen Augen schauen mich zärtlich an, dabei fallen seine dunkelbraunen Haare nach vorne, die sein jugendliches Gesicht einrahmen. Ein kleiner Schreckenslaut entweicht meiner Kehle. Im ruhigen Ton sagt er: »Du bist in Sicherheit. Dir kann nichts mehr passieren.«

Renes Miene verfinstert sich. Schatten liegen unter seinen Augen. Nervös fasst er seine Haare im Nacken zusammen. Die halbe Krankenstation ist um mich versammelt, wässrige Augen starren mich an.

»Was ist denn passiert?«, krächze ich kaum hörbar. Diese Stimme scheint nicht mir zu gehören. Das Sprechen strengt mich schrecklich an. »Wo ist Jay?«, krächze ich.

Hektisch schaue ich mich nach ihm um. Vielleicht ist er nur kurz vor die Tür gegangen. Bestimmt wird er gleich wiederkommen, beruhige ich mich. Vielleicht habe ich mich aber auch vertan. »Es geht Jay doch gut? Ist er hier?«, frage ich zweifelnd.

In kurzen Sätzen erzählt Rene, was sich im Keller zugetragen hat. »Jay kämpft mit Toran«, erklärt er.

Esme steht neben ihm, die Orangi auf der Schulter trägt. Ihr cayennefarbenes Haar steht ihr wüst vom Kopf ab. Die kleine Schmetterlingselfe ist noch blass um die Nase, sieht aber schon etwas besser aus. Sogar Benedict ist durch die Aufregung aus seinem Krankenlager geklettert. »Toran, Ihr meint Bruder Toran?«, wiederholt er ungläubig seinen Namen, doch dann liegt etwas in seinem Blick, dass mehr als tausend Worte sagt. »Ich hege schon des Längeren den Verdacht, dass Toran nicht der ist, der er vorgibt.«

Erschöpft sinkt Benedict auf seine Bettkante zurück. Nervös reibt er sich über die Stirn. »Was hat sich im Keller zugetragen, bevor der General gekommen ist?«, fragt Bruder Benedict zitternd.

Nachdem ich einen kräftigen Schluck Wasser getrunken habe, erzähle ich von dem toten Löwenmenschen im Apfelkompott. Da Rene mich so schnell wie möglich aus dem Keller retten wollte, hat er ihn gar nicht gesehen. Die Mönche sind entsetzt, dass in ihrem Kloster jemand ermordet wurde. »Was? Das kann nicht sein. Wie schrecklich!«, raunen sie.

»Ich weiß jetzt auch, was euch krank macht«, krächze ich und fasse mir an meinen schmerzenden Hals. Immer wieder bricht meine Stimme weg. Ich muss mehrmals meine Worte wiederholen, da sie nicht zu verstehen sind.

Geduldig warten die Anwesenden ab, bis ich weitersprechen kann, nur Orangi summt ungeduldig: »Was ist denn jetzt? So Bauchschmerzen möchte ich nie wieder haben!«

Ein kleines Lächeln huscht über meine Mundwinkel, so kenne ich die kleine Schmetterlingselfe. Wenn sie so frech ist, ist sie eindeutig auf dem Weg der Besserung.

Nur zu schnell verschwindet das Lächeln wieder, als ich hinauspresse: »Toran hat den Apfelkompott vergiftet. Er wollte euch alle umbringen.«

Schreckensausrufe werden laut, die Mönche sind erschüttert. Trotzdem kommt mir etwas merkwürdig vor, auch wenn sie entsetzt sind, einen Toten im Keller zu haben, wurde die Entdeckung eines Löwenmenschen irgendwie stillschweigend unter den Teppich gekehrt, als hätte sie dies nicht überrascht und sie von der Existenz dieser Wesen gewusst. Ich habe das Gefühl, sie wissen mehr, als sie zugeben. Mein Blick heftet sich auf Bruder Benedict. Auch Rene merkt etwas, denn er schaut ebenfalls skeptisch zu ihm hin.

»Bruder Benedict, ich glaube, Ihr habt uns etwas zu sagen. Warum war es so wichtig, selbst ins Kloster zu kommen? Wir hätten den Kranken auch die Medizin überreichen können, bis Ihr genesen gewesen wärt?«, fragt Rene im scharfen Ton.

Jetzt gibt es keine Ausflüchte mehr, Benedict schuldet uns die Wahrheit zu sagen. Betroffen schaut er auf den Fußboden. »Wiwer!«, fängt er an.

Seitdem wir im Kloster sind, habe ich Wiwer nicht mehr gesehen. Er ist im Stall mit den anderen Pferden untergebracht worden. Plötzlich bekomme ich Angst. »Geht es ihm gut? Was ist mit Wiwer?«, unterbreche ich Benedict.

Ich hätte ihn nicht alleine lassen dürfen. Hektisch springe ich auf, um zu ihm zu rennen. Natürlich Toran gehört zu Jaspers Männern. Er ist in Gefahr. Mir ist schwindelig, das ignoriere ich aber einfach und taumele zur Tür.

Am Türrahmen ruft Bruder Benedict mich zurück. »Wartet, er wird bewacht. Es geht ihm gut«, versichert er mir, dabei reibt er sich nervös durch sein aschfahles Gesicht.

Mir reißt endgültig der Geduldsfaden, so schreie ich, was sich mit meinen geschundenen Stimmbändern schrecklich anhört: »Mir reicht’s!«

Alle im Raum zucken zusammen. Auffordernd nickt Bruder Benedict mir zu, dass ich mich wieder setzen soll. Widerwillig gehorche ich. Es fühlt sich an, als säße ich auf heißen Kohlen. Dann endlich erklärt er: »Das Kloster wurde vor vielen Jahrhunderten gebaut. Damals herrschte im Moor der Zwerge Krieg. Auf der einen Seite standen die schwarz gekleideten Krieger, auf der anderen die Zwerge. Erinnere dich an das Miniaturgebilde im Konferenzsaal von König Grammel.«

Tatsächlich erinnere ich mich an den Miniaturbau. »Die Einhörner haben den Zwergen im Kampf gegen die Fremden zur Seite gestanden. Daher sind die Zwerge verpflichtet, den Einhörnern bei jeder Gefahr zur Seite zu stehen. Wiwer erzählte mir davon!«, bestätige ich.

»Richtig, genau dieses Volk, in dem Kreis der Unwissenden werden sie die Löwenmenschen genannt, sind auf Rache aus. Die Einhörner und die Elfen haben die Lions in den hintersten Winkel der Welt gedrängt. Kein Mensch hat den Ort je betreten. Dort soll der pure Dschungel herrschen. Nur selten traute sich ein Lion aus seiner neuen Heimat heraus. So geschah es, dass sich ein Mann dieses Volkes in eine Menschenfrau verliebt hatte. Vor fünfunddreißig Jahren wurde das Mischlingskind geboren. Schnell entdeckte der Junge, dass er anders war, schneller, stärker und gerissener. Zum Leidwesen seiner Mutter entwickelte sich der Jüngling zu einem machtbesessenen Fiesling. In der Schule scharte er eine Clique um sich, die die Dörfer in Angst und Schrecken versetzte!«

Bruder Benedict schaut in die Ferne. Er ist mit seinen Gedanken weit weg. Ich frage mich, ob er weiß, wer diese Frau ist?

Benommen fährt er in seiner Erzählung fort: »Als Jasper eines Tages herausfand, wer sein richtiger Vater ist, schaffte er es, einige der Löwenmenschen auf seine Seite zu ziehen. Sie waren es leid, von der Welt abgeschnitten zu werden. Sie wollten sich wie einst frei bewegen können. Seit jeher waren sie ein freies, gefürchtetes Volk.«

»Jasper!«, stöhne ich. Bei dem Namen drehe ich durch. Nur schwer reiße ich mich zusammen, mir den Rest seiner Erzählung auch noch anzuhören.

Mit den Fingern spielt Benedict wieder an seinem geflochtenen Gürtel. Eine schlechte Angewohnheit. »Unser Kloster birgt die Geheimnisse der Einhörner. Gut versteckt hüten wir seit Generationen die alten Schriften und Artefakte. Ihre Geheimnisse dürfen das Kloster nie verlassen. Die Welt wäre dem Untergang geweiht. Jaspers Vater, der kein geringerer als der König selbst ist, kam vor Monaten zu mir ins Kloster und warnte mich vor seinem eigenen machtbesessenen Sohn. Eine Schlacht zwischen den Völkern darf es nie mehr geben. Den Lions geht es gut. Der abgelegenste Teil der Welt ist ihr zu Hause geworden. Es wäre gut so, wie es ist, bestätigte mir der König!«, sagt Benedict mit schwach klingender Stimme.

Es ist ihm anzusehen, wie die Erzählung ihn anstrengt. Wie ein Häufchen Elend sitzt der sonst so stolze Mann vor mir. Schweiß perlt über seine Stirn, seine Halbglatze glänzt feucht. Die blauen Augen, die ich damals in der Kutsche so bewundert habe, sind trüb geworden, hoffnungslos. Damals war es mein Anliegen, meinen Liebsten zu finden. Jetzt sieht die Lage ganz anders aus. Es hat sich seit dem Aufbruch aus dem Elfenschloss vieles verändert. Ein Berg von Lügen und Intrigen umgibt mich. Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen soll.

Benedict erhebt seine Stimme: »Daraufhin begab ich mich auf die weite Reise zu Prinz Vindo, um ihn um Hilfe zu bitten. Alleine können wir gegen Jasper nicht bestehen.«

»Moment mal«, quassele ich dazwischen. »Dann wusste Prinz Vindo also doch, wer die Lions sind.«

Energisch schüttelt Benedict den Kopf. Die Atmosphäre ist zum Zerreißen gespannt. Die Kranken sind noch näher an mein Bett herangerückt, um den Worten ihres Bruders zu lauschen: »Nein, Prinz Vindo weiß nichts Genaues. Nur das unser Kloster, das Geheimnis der Einhörner birgt und wir uns in höchster Gefahr befinden. Aber nicht von wem wir bedroht werden! Obwohl ich ahne, er weiß, wer der Feind ist. Schließlich kann er eins und eins zusammenzählen.«

Plötzlich sehe ich das Gesicht des Toten im Apfelkompott vor mir. Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Jaspers grobe Gesichtszüge sind in Wirklichkeit überdeutlich ausgeprägt. Seine Wangenknochen stehen dick hervor, das Kinn wölbt sich stark vor und die Nase ist breit mit murmelgroßen Nasenlöchern. Auf seine vollen, geschwungenen Lippen kann man neidisch werden. Den Rest seines Aussehens hat er eher von der Wirtin aus dem Gasthaus geerbt. Angewidert schüttele ich das Haupt. Wie konnte sich ein König in diese Frau verlieben? Doch dann denke ich: Vielleicht war sie in ihrer Jugend einmal eine bildhübsche Frau. Nur die Umstände haben sie zu der gemacht, die sie heute ist.

Betroffen druckse ich herum: »Ich glaube, wir haben den einzigen Verbündeten der Lions verloren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jaspers Vater unten im Fass schwimmt.«

Benedicts Gesichtszüge entgleisen: »Wie kommst du darauf?«

»An seinem Finger befindet sich ein Königssiegel«, hauche ich betroffen.

Plötzlich fällt mir etwas ein, hektisch frage ich: »Wenn du hier oben bist, wer kämpft dann unten mit Toran? Ich habe deutliche Kampfgeräusche aus dem Vorratsraum gehört.« Auch Jays Stimme, wo bleibt er denn nur? Er wird mich doch nicht schon wieder verlassen haben.

Rene wird verlegen, er läuft tomatenrot an: »Ich habe vor Aufregung vergessen, dir zu sagen, dass Prinz Vindo mit der Truppe eingetroffen ist.«

Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, was das bedeutet. »Jay kämpft unten gegen Toran!«, fauche ich schlimmer als ein wild gewordener Drache. Panisch springe ich erneut auf, aber mein Kreislauf spielt mir einen Streich. Sogleich falle ich auf das Bett zurück. Den Kopf lege ich auf meine Knie und presse die Hände an meine Schläfe. Da ich nicht sofort wieder aufstehen kann, krächze ich heiser: »Erzähle mir sofort, was sich im Keller zugetragen hat!« Es ist, als ob mir die Zeit unter den Fingernägeln brennt.

»Nicht mehr, als ich bereits berichtet habe«, beteuert er. »Ich weiß nur, dass Bruder Josef zusammengeschnürt in einem der Kellerräume lag. Daraufhin sind wir in die Vorratskammer gestürmt. Jay war als Erster im Raum, sofort hat er Toran von dir weggezogen. Daraufhin habe ich dich aufgehoben und in die Krankenstation gebracht. Aber ich glaube, im Hintergrund gehört zu haben, dass Jasper aufgetaucht ist.«

Scharf ziehe ich die Luft zwischen den Zähnen ein. Jasper hatte er vorhin nicht mit einer Silbe erwähnt. »Das ist unmöglich, das Jasper im Kellergewölbe ist. »Wie kam er nach unten?«, schrillt meine Stimme.

Fragende Blicke machen die Runde. Darüber hat sich noch niemand Gedanken gemacht. Einer der Kranken räuspert sich. Seine Augenhöhlen liegen tief, er ist vom Gift gebeutelt. »Ich habe da eine Idee. Im Sommer war ich beim Schneiden der Hecke hinter dem Hauptgebäude. In der Außenmauer war ein komischer Schlitz zu erkennen, darüber habe ich mir aber keine Gedanken gemacht. Wenn ich mich nicht täusche, könnte das einer der Geheimgänge sein. Die Vorratskammer müsste in unmittelbarer Nähe sein.«

Skeptisch mustere ich den Kranken. Der Bursche will mir doch nicht weismachen, dass er nicht erforscht hat, wohin der Gang führt.

Dem Mönch ist mein Blick unangenehm. Meine Augen bohren sich förmlich in seinen Kopf. Nervös rutscht er auf seinem Stuhl herum. »Okay, ich gebe es zu. Ich weiß, dass der Geheimgang in die Vorratskammer führt. Die Neugierde war zu groß. Eines Abends, als alle schliefen, bin ich in den Gang geschlichen.«

Schuldbewusst schielt er zu Bruder Benedict, der verständnisvoll mit dem Kopf nickt. »Danke, Bruder Wendelin. Die Schuld ist mir zuzuweisen. Ich selbst habe Bruder Toran von dem Geheimgang erzählt«, beichtet er. »Er war ein vielversprechender Mann. Ich musste einen Nachfolger benennen, schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste, da dachte ich bei mir, Bruder Toran wäre eine gute Wahl, mein Nachfolger zu werden. Erst als sich die Krankheit ausgebreitet hatte und der König der Lions bei mir war, erkannte ich meinen Fehler. Wir müssen Jasper eine Falle stellen.«

Rene schnauft: »Was sollen eine Handvoll kranker Mönche ausrichten?«

Beschwichtigend lege ich ihm eine Hand auf die Schulter. Wiwer und ich sind auch noch da. Du weißt, was wir zusammen für eine Kraft haben!«, erinnere ich ihn.

Durch diese zarte Berührung jagen heiße Wellen durch Renes Körper. »Du kannst dich nicht so einer Gefahr aussetzen. Du bist viel zu schwach für solch eine Aufgabe«, protestiert er, dabei wird er etwas rot.

»In der Zeit, wo wir hier sinnlos reden, kann Jasper bereits Wiwer ermordet haben!«, schreie ich jetzt, weil Jaspers Anwesenheit mich wirklich nervös macht. Denn ich bezweifel, dass ein paar Mönche auf Wiwer aufpassen können. Gegen Jaspers Männer haben sie keine Chance. Nichts hält mich mehr im Bett, ich muss auf der Stelle zu Wiwer. Schließlich bin ich aus meiner Welt hierhergekommen, um Jasper unschädlich zu machen.

Noch schwach auf den Beinen haste ich durch die dunklen Gänge. Rene stolpert mir hinterher. Wütend brüllt er: »Celina bleib stehen, ich kann es nicht erlauben. Dir darf nichts passieren.« Pure Furcht schwingt in seiner Stimme mit.

Natürlich höre ich nicht. Er darf mich nicht erwischen, so renne ich noch schneller, die Angst gibt mir Kraft. Ich muss zu Wiwer, er ist in Gefahr, dann zu Jay, denn ich muss wissen, was mit ihm ist.

Am liebsten würde ich direkt zu Jay stürzen, aber Wiwer ist schutzlos, so spricht doch die Vernunft aus mir. Die Tür ist nur noch wenige Meter entfernt, dann bin ich aus dem Kloster heraus. Bis zu den Ställen ist es nicht weit. Ohne stehen zu bleiben, drücke ich die Türklinke hinunter, stemme die Tür auf und trete auf die Stufen. Scharfe spitze Zähne in einem Maul, so groß wie eine Wagentür, blitzen mir entgegen. Erschrocken taumele ich zurück. Mit den Pranken stützt Zauberatem sich an der Klostermauer ab.

»Du musst Celina sein. Bin ich erleichtert, dich zu sehen! Wo ist Jay?«, donnert seine Stimme aufgeregt.

Ich habe mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass Jay mit einem Drachen befreundet ist. »Im Keller, er kämpft mit Jasper!«, keuche ich. Ohne weitere Erklärungen renne ich zum Stall. Über mir höre ich die Schwingen des Drachen, er folgt mir. Ein wenig ist mir schon mulmig zumute. Es ist einfach zu verrückt, immer habe ich mir gewünscht, in einer Fantasy-Welt zu leben, und jetzt stecke ich mitten in einem Abenteuer mit Drachen, Einhörnern, Elfen und Schmetterlingselfen. Nicht zu vergessen, Zwergen und Moorlichtern, die sprechen können. Manchmal glaube ich, ich schlafe, aber dafür fühlt sich das alles zu real an.

Die angebliche Wache sitzt auf einem Schemel vor dem Stall. Na, das ist ja eine Hilfe. Er wäre von Jaspers Männern sofort überrannt worden. »Aufmachen«, schreie ich ihn an. Schnell holt er den Schlüssel raus. »Was ist denn passiert?«, erkundigt er sich.

»Jasper ist hier«, brülle ich.

Sogleich fängt der Mönch an zu zittern. Schnell entreiße ich ihm den Schlüssel, um das Tor aufzuschließen. »Wiwer, geht es dir gut?«, schreien meine Gedanken.

Keine Antwort kommt. »Wiwer«, bin ich hysterisch. Die schlimmsten Bilder rasen durch meinen Kopf. Wiwer ist tot, das Horn ist aus seiner Stirn geschnitten worden. Überall ist Blut, sein weißes, reines Fell ist rot von Blut durchtränkt.

In meinem Kopf ertönt endlich seine Stimme: »Was ist passiert?«

Gott sei dank, er lebt. Sehnsüchtig wartet er bereits auf mich. Ihm ist es im Stall viel zu dunkel, er fühlt sich eingeengt. Mit dem Fuß scharrt er ungeduldig im Heu und macht die anderen Pferde ganz nervös. Sie treten mit den Hufen gegen die Holzwände.

»Ja, ich mach ja schon«, beruhige ich Wiwer. Hastig öffne ich das Tor, in der Zeit schicke ich ihm Bilder vom Keller, dem Leichnam im Apfelkompott und von Toran, der mich gewürgt hat.

Inzwischen sind ein paar Mönche und Rene auch bei mir, der ziemlich heftig flucht. »Das nächste Mal binde ich dich an einem Strick fest. Nicht einmal kannst du hören«, tadelt er mich.

Da er weder mein Vater noch mein Freund ist, ignoriere ich ihn einfach. Was fällt ihm ein? Er fängt schon so an wie Prinz Vindo. Das nervt.

Sofort drängt Wiwer mir entgegen. Gemeinsam machen wir uns auf dem Weg zu der Geheimtür. »Wer ist tot?«, fragt Wiwer mich.

Eigentlich wollte ich es vermeiden, mir noch einmal das Gesicht des Toten in Erinnerung zu rufen, aber Wiwer drängt weiter, so schicke ich ihm meine Erinnerung von dem König. Betroffen schnauft Wiwer. Warum erstaunt es mich, dass Wiwer den König der Lions kennt? Er scheint sogar ehrlich betroffen zu sein.

Bruder Wendelin, der von unserem stillen Austausch nichts bemerkt, wird ganz aufgeregt. »Gleich sind wir da, hier hinter der Hecke«, klingt seine Stimme ganz hektisch. Er schiebt ein paar Äste beiseite, dann tritt er an die Mauer heran. Hier liegt die Mauer frei, die paar Äste dienen nur zur Tarnung. Mit den Fingern tastet der Mönch etwas herum, dann drückt er auf einen harmlos aussehenden Stein.

So gut wie der Geheimgang getarnt ist, war es wirklich reines Glück, dass er ihn gefunden hat. Aber erst geschieht nichts, jedoch sieht sein längliches Gesicht erwartungsvoll aus. Nach ein paar Sekunden öffnet sich die Tür mit einem Quietschen automatisch nach innen hin auf. Ein staubiger, enger Gang tut sich auf, der sich schnell in der Dunkelheit verliert. Zögerlich bleibe ich stehen. Der Durchgang ist für das Einhorn zu eng, aber ich habe mich auf Wiwers Hilfe versteift.

Entsetzt starre ich Wiwer an. Ohne seine Hilfe habe ich keine Magie, nur gemeinsam sind wir stark. Was soll ich alleine ausrichten, wenn ich Jasper begegne?
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12 Gebrochen

Ferax

In der Steppe grasen ihre Pferde. Schlachtrösser, die die Lions selbst gezüchtet haben. Normale Pferde haben Angst vor ihnen. Es ist nicht ihr Aussehen, welches stark an einen Löwen erinnert, was sie fürchten, sondern ihr Geruch. Sie riechen nach Tier, nach Wildheit.

Eine weitere Woche ist ins Land gezogen. Unruhig läuft Ferax in der Höhle herum. Xantia liegt auf seinem Bett, sie streckt ihre langen Glieder aus. Schnurrend schläft sie den Schlaf der Gerechtigkeit. Wie kann sie schlafen? Wie kann sie so ruhig bleiben? Der König ist weg, er hat sich auf den Weg ins Kloster begeben. Nein, er kann nicht mehr ruhig hier sitzen bleiben. Gegen alle Versprechen, macht er sich auf den Weg. Das Einzige, was er einpackt, ist sein schwarzer Mantel, um sein wahres Antlitz zu verbergen. Sonst würden sie ihn jagen.

Auf leisen Pfoten, als würde er sich an einen Strauß anpirschen, schleicht er aus dem Schlafraum. »Verzeih mir Xantia«, schnurrt er leise, da er sein Versprechen brechen wird. Aber er hält es nicht mehr aus, dann springt er durch die Gänge.

Der alte Karax schlürft ihm entgegen, der seine Blase nachts nicht mehr unter Kontrolle hat. Warum schläft er nicht gleich draußen unter dem Sternenhimmel? Dann würde er sich den langen Weg sparen.

»Mal langsam mit den Pfoten«, beschwert er sich, dabei fliegt seine zerzauste Mähne herum.

Aber Ferax hört nicht, er lässt sich von niemandem aufhalten. Sein Entschluss steht fest, er wird seinem König folgen, wenn ihm etwas geschieht, wird er das nie verkraften, dann wäre er der König. Dafür fühlt er sich noch nicht bereit.

Vor der Höhle trifft ihn ein frischer Wind, der guttut. Er nimmt ihm ein wenig die Enge in seiner Brust. Endlich sitzt er nicht mehr tatenlos herum. Auf allen vieren hetzt er zu den Pferden. Die Sterne leuchten ihm den Weg, mehr Licht braucht er nicht. Er kennt den Weg im Schlaf.

Damit sie sich nicht erschrecken, macht er ein paar raschelnde Geräusche mit dem Gras, dabei schnalzt er mit der Zunge. Auf das erstbeste Pferd springt er auf. Einen Sattel will er nicht, braucht er nicht, dann jagt er den braunweiß Gescheckten über die Steppe. Die Pferderasse ist nicht sehr schnell, er könnte locker mit ihrer Geschwindigkeit mithalten, aber ihre Ausdauer ist nicht zu übertreffen. Er würde viel zu schnell müde werden und zu viele Pausen brauchen, aber er muss so schnell wie möglich zum Kloster.

Die ganze Nacht reitet er durch, er gönnt dem Pferd nicht eine Pause. Schaum bildet sich vor seinem Maul, wenn er weiter so macht, wird es umkippen.

In den frühen Morgenstunden steuert er einen Bach an, wo sie beide etwas saufen können. Das Wasser fließt schnell an ihm vorbei. Es ist klar, bis auf den Grund. Tief beugt er sich hinunter, um sich zu erfrischen. Anschließend lehnt er sich gegen einen Baum, um etwas zu schlafen. Langsam atmet er ein und aus und schließt die Augen. Ferax versucht sich zu beruhigen, aber er ist einfach zu aufgebracht. Nicht eine Sekunde kommt er zur Ruhe. Am Ende liegt er zusammengerollt auf dem Boden. Aufstehen will er noch nicht, da sich sein Pferd erst noch erholen muss, sonst würde er einfach weiterreiten.

Nach einer weiteren Stunde hält er es einfach nicht mehr aus. Die Sonne ist bereits aufgestanden. Völlig müde neigt er sich über den Bach, um noch ein paar Schlucke zu nehmen, bevor sie wieder aufbrechen. Ein paar Fische schwimmen an ihm vorbei. Eigentlich hat er hunger, wenn er mal genau auf seinen Körper hört. Aber er nimmt sich keine Zeit, um etwas zu essen. Das kann warten.

Plötzlich hört er ein Geräusch hinter sich. Für ein Tier ist es viel zu plump. Eis läuft durch seine Adern, es kann nur ein Mensch sein. Verflucht, er hat seinen Mantel auf dem Rücken des Pferdes gelassen. Was soll er jetzt machen? Für einen Moment ist er wie erstarrt.

»Grüß Gott«, ertönt eine dunkle Stimme hinter ihm.

Sobald er sich umdreht, ist es aus. Ins Wasser kann er auch nicht. Ihm bleibt keine andere Wahl. Gerade richtet er sich auf. Er ist von hoher Gestalt, seine Schultern sind breit. Mit den feuchten Händen streicht er seine Mähne glatt nach hinten, damit er nicht ganz so wüsst aussieht, aber er bezweifelt, dass es viel helfen wird.

Langsam dreht er sich um. Was hatte er gesagt? Grüß Gott? So erwidert er: »Grüß Gott.« Dabei versucht er seine Stimme nicht ganz so tief Knurren zu lassen, wie sie ist. Jetzt hört er sich an wie ein schnurrendes Kätzchen, was ihm auch nicht gefällt. Aber es nützt alles nichts. Der Mann, der mit einer Angel vor ihm steht, um sich ein paar leckere Fische zu fangen, erstarrt augenblicklich zur Salzsäure.

Er denkt an Flucht, am liebsten würde Ferax auf alle viere fallen, zu seinem Pferd hasten, aufspringen und davonreiten. Stattdessen geht er so gerade aufgerichtet langsam weiter, setzt sich manierlich auf sein Pferd und verabschiedet sich: »Einen schönen Tag wünsche ich Euch.«

Der Mann bleibt einfach erstarrt stehen. Seine Blicke glaubt Ferax noch nach drei Meilen auf seinem Rücken zu spüren.

Plötzlich fängt er laut an zu lachen. Na, das war ja was. Ab jetzt darf er seinen Mantel nicht mehr abnehmen. Es wird zu gefährlich, die nächste Begegnung könnte nicht so glimpflich ablaufen. Am Ende versucht ihn ein Bauer noch mit der Mistgabel aufzuspießen.

Mit nur einer Pause reitet Ferax den ganzen Tag durch, bis spät in den Abend. Bis ihm die Augen zufallen. Jetzt kann er auch nicht mehr, er ist ausgelaugt. Seine Muskeln schmerzen, von der ungewohnten Haltung. So lange ist er noch nie geritten. Im Halbschlaf bindet er sein Pferd an einen Baum, dann rollt er sich auf dem Boden zusammen.

So geht es eine Woche weiter, er hält nur zum Schlafen und Essen an. Die Temperaturen sind kühler geworden. Er liebt die Hitze. Freiwillig würde er nie hier in diese Gegend ziehend. Die Wiesen sind langweilig. Eine gerade grüne Ebene. Die Wälder sind ein Witz. Wenn man auf die Bäume klettert, kann man nicht einmal über den nächsten Hügel schauen. Er vermisst die Weite. Dabei ist er noch lange nicht da, er muss mindestens noch zwei Wochen in dem Tempo weitereiten, aber er befürchtet, sein Pferd wird die Strapazen nicht überleben. Was soll er machen? Er steckt in ernsthaften Schwierigkeiten, zumal er auch auf immer mehr Dörfer trifft. Die Leute schauen ihn nicht nur wegen seines schwarzen Mantels an, auch sein Pferd ist zu auffällig. Sie fürchten sich vor Fremden.

Eine Weile reitet er am Meer entlang, die See riecht salzig. Das viele Wasser behagt ihm nicht. Die Wellen sehen unheimlich aus, sie schäumen vor Wut. Mit Getöse schlagen sie auf das Land auf. Er ist froh, als er die Küste hinter sich hat. Jetzt ist es richtig kalt geworden. Da er kein Geld dabei hat, musste er sich einen dicken Pullover stehlen. Die Wolle kratzt. Am liebsten würde er an jedem Baum anhalten, um sich den Rücken zu schrubben.

Wohl oder übel wird er sich auch Schuhe besorgen müssen. Mehr wie einmal hat man auf seine Füße gestarrt, aber auch die Kälte wird zu einem Problem. Wie er Schuhe hasst.

Nach ein paar weiteren Tagesritten sieht er eine weiße Decke auf den Feldern. Sie liegt überall. Das muss Schnee sein, er hat noch nie Schnee gesehen. Neugierig steigt er ab, um ihn anzufassen. Augenblicklich frieren seine Klauen. Jetzt versteht er seine Brüder gar nicht mehr, was wollen sie in diesem Land? In den Sachen fühlt er sich eingezwängt, aber, wenn man hier lebt, muss man sie tragen, ob man will oder nicht. Nein, sie gehören hier nicht her. Er muss Razor überzeugen, wieder zurückzukommen. Niemals will er hier leben. Niemals, sein Vater hat recht. Die Lions gehören hier nicht hin.   

.
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13 Eingekesselt

Jasper

EIN MODRIGER GERUCH von Feuchtigkeit schlägt Jasper entgegen. Es ist kalt und dunkel im Geheimgang. Der Untergrund ist mit Steinen übersät. Spinnenweben kleben in seinem Gesicht. Mehrmals stolpert er. Durch die stickige Luft kann er kaum atmen. Die Fackel droht durch den Sauerstoffmangel auszugehen, bedrohlich flackert sie. Nur noch wenige Meter, dann hat er es geschafft. Er ist seinem Ziel so nah. Von hinten wird er Celina die Kehle durchschneiden, niemand wird ihn daran hindern können. Niemand kann ihn mehr aufhalten. Sein Ziel ist nahe. Er wird ganz aufgeregt.

Plötzlich saust eine Ratte an ihm vorbei. Vor Schreck taumelt er zurück. »Blödes Mistvich«, raunt er, weil er so dumm war, sich vor einer Ratte zu erschrecken. Er ist doch kein Kind mehr. Wütend tritt er nach ihr, obwohl sie längst weg ist.

Im Stein ist ein Hebel eingelassen. Aufgeregt drückt Jasper ihn nach unten, um so in den Vorratskeller zu gelangen. Im Schein der Fackel tritt er aus dem Geheimgang in den Vorratsraum. Sein Gesicht ist zu einer grinsenden Fratze verzerrt, denn er sieht Toran und Jay miteinander kämpfen und denkt, der törichte Mann wäre alleine mit dem falschen Ordensbruder in das Kellergewölbe gegangen. Von seinem Standpunkt aus kann er die Soldaten hinter den Fässern nicht sehen, vor allem von dem Lärm der Kämpfenden nichts hören. Doch als er den behaarten Bär und den hünenhaften Burak erblickt, kocht er vor Wut. Die Burschen bescheren ihm nur Ärger. Von drei dahergelaufenen Vagabunden lässt er sich nicht alles, was er in jahrelanger Arbeit aufgebaut hat, zerstören. Er wird sie endgültig beseitigen. Dies schwört er bei dem Leben seiner Mutter.

Entschlossen erhebt er sein Schwert, aber er kann es nicht gebrauchen. Seine Klinge ist zu lang, fast hätte er Toran getroffen. Die Enge behindert ihn.

Klirrend schlägt sein Schwert auf das alte Gemäuer. So wird er schnell entdeckt, das war nichts mit seinem Plan, unbemerkt in das Kloster zu gelangen.

»Du«, brüllt der Freund von Jay, der auf ihn zustürmt. Die Miene von diesem Bär ist hassverzerrt, er verspürt denselben Hass wie er selbst, aber Bär ist klar im Vorteil. Blitzschnell schlägt er mit seiner Hammerfaust zu, dabei zertrümmert er Jasper das Nasenbein. Schmerz explodiert in seinem Kopf. Das Blut schießt über seinen Wams auf den Boden. Augenblicklich färbt sich die Haut unter seinen Augen blau. Für einen Moment kann er nichts sehen. Blind stolpert er vor. Außer Kontrolle wütet er wie ein Berserker. Er schmeißt sein Schwert auf den Boden, er lässt sich von ihm doch nicht alles kaputtmachen. Aus dem Stand wirft er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Bär.

Der Seemann stolpert rückwärts gegen eins der schweren Fässer. Es kommt bedrohlich ins Wanken. Der vergiftete Apfelkompott schwappt über den Rand. Die Flüssigkeit ist in Wallung geraten wie die raue See und tobt. Das Holz knarzt und droht zu bersten. Bär versucht, sich wieder in eine aufrechte Position zu bringen, verbissen stützt er sich an dem Fass ab, was es endgültig zum Umkippen bringt. Mit einem Riesenkrach knallt es auf die Erde, dann bricht es einfach auseinander. Zersplittertes Holz, Eisenringe und Apfelstückchen verteilen sich auf den Boden. Über dem ganzen Chaos hinweg wird der tote König durch den Vorratskeller geschwemmt, der Bär unter sich begräbt. Der Riese stemmt den Toten hoch, er ist total perplex.

Für einen Augenblick verliert auch Jasper die Fassung. Auch wenn er den Befehl gegeben hat, seinen Vater im Notfall zu ermorden, wenn er sich immer noch weigert, sich auf seine Seite zu stellen, ist es etwas anderes ihn mit eigenen Augen tot vor sich zu sehen. Warum hat er sich auch gegen ihn gestellt? Sonst wäre er noch am Leben.

Das erste Mal plagen ihn Gewissensbisse. Erst vor Kurzem hat er erfahren, dass kein Geringerer als der König selbst sein Vater ist. Eine Gelegenheit, ihn kennenzulernen, gab es nicht. Sobald der König von seinem Plan in Kenntnis gesetzt war, hat er sich gegen ihn gestellt. Niemand stellt sich gegen ihn, er ist der Feind und Feinde müssen sterben. Schwer reißt er sich von dem Anblick seines toten Vaters los.

Zwei Lions mit zwei seiner besten Männer stehen hinter Jasper. Die Überzahl der Soldaten ist zu groß. Durch das Gerangel können die Lions nicht vorkommen, um zu kämpfen. Vielleicht ist es besser so, denn er weiß nicht, wie sie reagieren, wenn sie den König leblos vorfinden. Bisher glaubten sie, wenn der König sehen wird, dass ihre Mission glückt, wird er sich umstimmen lassen und sich ihrer Sache anschließen. König Turzon war ein gerechter Herrscher, der viel Wert auf ein ausgeglichenes Königreich legte. Sein Volk liebte ihn.

Jasper zögert keinen Augenblick, seinen Männern den Befehl zu geben, sich zurückzuziehen. Wieder einmal bleibt ihm nur der Rückzug, dabei ist er dem Geheimnis der Einhörner schon so nahegekommen. Hier irgendwo in den Gemäuern liegt das Wissen um die Nebelbarriere versteckt.

»Rückzug«, herrscht er die Lions an. Jedoch wollen Razor und Print sich nicht so schnell geschlagen geben, ohne vorher gekämpft zu haben. Knurrend wollen sie hinter Jaspers Rücken hervorkommen. Das Geräusch hört sich in dem alten Gewölbe furchteinflößend an. Erbost dreht Jasper sich gegen alle Vernunft um, um seinen Untergebenen in die Augen zu starren. Wie können sie es wagen, seinem Befehl zu trotzen? Das haben sie sich noch nie gewagt, das muss er sofort unterbinden.

Kalte Wut schlägt ihm entgegen. Er glaubt, sie hätten ihren König gesehen und ihre Wut richtet sich gegen ihn. Eine Eiseskälte läuft durch seine Adern. Jetzt ist es aus. Gegen zwei Lions hat er keine Chance.
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14 Er darf nicht entkommen

Jay

EIN SÜßER DUFT VERBREITET sich im Keller, der Boden klebt. Es haben sich durch das umgekippte Apfelfass Pfützen auf dem Boden gebildet. Mittendrin liegt Bär mit einem Löwenmenschen, der ihn unter sich begraben hat. Der arme Teufel, so einen Tod wünscht man niemanden. Die Apfelstücke machen den Kellerboden rutschig. Das Kämpfen entwickelt sich zu einer Rutschpartie. Rudernd versucht Jay sein Gleichgewicht zu halten, er fällt jede Sekunde hin. »Verdammt«, schreit er.

Fassundgslos sieht er zu Jasper, der im Eingang zum Geheimgang steht. Er ist im Begriff wieder abzuhauen, der Feigling. Da wollte Toran also hin, es gibt einen Fluchtweg. Mit beiden Händen greift er Toran am Kragen, der sich dem Geheimgang zugewendet hat, um mit der feigen Verstärkung zu verschwinden.

»Bär«, brüllt Jay nach dem Riesen. Er muss ihm helfen. Gegen beide, Toran und Jasper schafft er nicht anzukommen. Vor allem, wo Jasper ist, sind die Lions nicht weit. Sie werden ihn einfach überrennen.

In der einen Hand hält Jasper ungeschickt ein Schwert, was er wegen der Enge nicht benutzen kann, in der anderen eine Fackel. Auge in Auge starren Jasper und Jay sich an, aber Jasper wird von dem Toten auf dem Boden abgelenkt. Seine Gesichtszüge entgleisen. Für einen Moment sieht er wirklich betroffen aus. Dieser Ausdruck verschwindet nur allzuschnell wieder. Hinter Jasper tauchen wie erwartet noch mehr Gestalten auf. Aber Jasper versucht sie zurückzudrängen. »Wir müssen umkehren«, brüllt er sie an.

Jay soll es recht sein, hier in der Enge gegen die Lions zu kämpfen, ginge nicht gut aus. Bisher haben sie nur mit Glück gegen sie gewonnen.

»Haltet sie«, hallt hinter Jay plötzlich Prinz Vindos Stimme, der sich an ihm vorbei drängt. Unbeholfen rammt Vindo Jasper den Unterarm in den Rücken. Der Schlag trifft ihn hart am Nackenwirbel. Für einen Moment taumelt er desorientiert. Sofort reagiert einer der Lions. Print schnellt vor, ergreift Jasper am Kragen und reißt ihn in den Geheimgang zurück, dabei erhascht er einen Blick auf das Chaos am Boden. Verwirrt schnarrt Print: »Der König?« In seiner Sprache wendet er sich an Razor. »Rrrgrr, zrurs hakrrrr!«

Die grünen Augen von Razor verengen sich lauernd. Verteidigend hebt Jasper die Fäuste, aber Razor will nicht kämpfen, denn er will sich davon überzeugen, ob es wirklich ihr König ist, der dort auf dem Boden liegt.

Ohne sich bewegen zu können, beobachtet Jay das Schauspiel. Was geht hier vor sich? Raubtierhaft stößt der Lion sich an der Wand vom Geheimgang ab und drängt in den Vorratsraum ein, dabei stößt er hart gegen den Prinzen, der hinter Jasper herwill.

»Haltet ihn auf«, schreit Prinz Vindo in den Keller, dann sprintet er hinter Jasper her, der mit dem anderen Lion flüchtet.

»Was?«, rauft Jay, er versteht nicht ganz, was da vor sich geht. Er weiß nicht genau, was er machen soll? Einer der Lions hastet zu der Leiche. Der Prinz läuft alleine hinter Jasper her. Was denkt der sich? Er macht sich große Sorgen um ihn, er fürchtet das Schlimmste. Auch wenn er den Prinzen nicht mag, soll er nicht sterben. »Verdammt«, flucht er. Das darf doch nicht wahr sein. Jetzt muss er den Arsch des Prinzlein retten.

Plötzlich versucht auch Toran zu türmen, der hinter Jasper herwill. »Du bleibst schön hier«, grollt Jay. »Du kommst nicht ungeschoren davon, was du meinem Mädchen angetan hast, wirst du büßen.« Schon schnappt er Toran am Kragen und schleudert ihn in die Vorratskammer zurück, wo er gleich von einem Elf empfangen wird.

»Danke«, raunt er ihm zu, dann springt Jay in den Geheimgang, um dem Prinzen zu helfen. Völlige Dunkelheit schlägt ihm entgegen. Seine Augen müssen sich erst an die Lichtverhältnisse gewöhnen.

Eigentlich will er in die andere Richtung laufen, zu Celina, was ist mit ihr? Lebt sie, geht es ihr gut? Der General hat sie aus dem Keller getragen, es muss ihr gut gehen. Daran muss er glauben, er braucht seine ganze Konzentration, um das hier zu überleben. »Celina, verzeih mir«, haucht er, dann stürzt er weiter hinter Vindo her.
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Lars

Verdammt, der Prinz ist alleine in den Geheimgang gelaufen. Das ist der pure Selbstmord, hinter den Kreaturen herzulaufen. Er muss hinter ihm her, um ihn zu beschützen. Jay steht zwischen ihm und dem Geheimgang. Plötzlich schleudert Jay Toran in seine Richtung. Das ist einer der Männer, der ihm seine Kameraden genommen hat. Der Elf lässt keine Gnade walten, der Zorn jagt durch Lars Adern. Die gute Schule, die er als Soldat eingebläut bekommen hat, lässt er hinter sich. Das ist kein Kampf zwischen ausgebildeten Männern, Regeln zählen nicht mehr. Mit der gesenkten Schulter stößt er Toran in den Bauch, der gegen die Wand knallt. Mörtel rieselt von der Decke, der ihm in den Augen sticht. Eine harte Stiefelspitze trifft ihn am Bein. Eingekeilt versucht Toran, aus der Ecke herauszukommen. Mit dem Oberkörper versucht er sich vorzudrängen, er rangelt wie ein kleiner Junge auf dem Schulhof. »Jasper«, brüllt er. »Lass mich nicht hier zurück.«

Mit aller Macht stemmt Toran sich dem Soldaten entgegen. Er verhakt seine Finger in Lars Fleisch und drückt ihn weg. Doch er hat keine Chance gegen einen Elfen. Lars ist viel stärker und blind vor Wut. Den Schmerz spürt er kaum vor Adrenalin, welches durch seine Adern jagt. »Der haut ohne dich ab«, speit Lars schadenfroh. »Das geschieht dir recht. Du warst nur sein dummer Handlanger.«

Davon will Toran nichts hören, er ist blind für die Wahrheit. Lars kann sich nicht vorstellen, welche Gehirnwäsche Jasper ihm verpasst hat, aber der junge Elf lässt keine Gnade walten, Toran hat keine verdient. Hart packt er nach Torans Handgelenken und drückt seine Muskeln ab, sodass er gezwungen ist, seine Schulter loszulassen. Die andere Hand ballt er zur Faust, die er Toran mitten ins Gesicht schlägt. Sein Jochbein splittert. Taumelnd knallt er zurück gegen die Wand, er ist ganz benommen, er brabbelt etwas von Verrat. Er ist der Verräter, er muss sterben. Schon holt er zu einem tödlichen Schlag aus.

[image: ]

Razor

Währenddessen geschehen im Vorratskeller seltsame Dinge. Razor ist bis zum toten König vorgedrungen. Fassungslos kniet er über seinen leblosen Leib. Mit seiner klauenartigen Hand streift er ihm die verklebten Haare aus dem Gesicht. »Razor, rarazbraaaz«, schnarrt er. Er schwört, König Turzon zu rächen. Wie konnte er Jasper glauben, sie sind hinter das Licht geführt worden. Der König hatte von Anfang an recht, Jasper will nichts Gutes. Seine Brüder sind tot, sie sind einen unnützen Tod gestorben, Sazar ist schwer verletzt und ein Gefangener der Elfen. So hat er sich das nicht vorgestellt, sie wollten nur aus der Verbannung.

Ein Fauchen kommt aus seiner Kehle, es erschüttert das ganze Kellergewölbe, es hallt von den Wänden wieder. Die Soldaten weichen von dem unbekannten Wesen zurück. Ungern wollen sie mit einem von ihnen kämpfen. Jedoch Razor hat für die Männer nichts übrig. Er kann ihre Feigheit riechen, angewidert rümpft er seine Nase.

Geschmeidig zieht er den Siegelring vom Finger des Königs als Beweis, dass der König tot ist. Der zweitgeborene von Turzon muss der neue König werden. Jasper darf nie an die Macht gelangen. Nur einer ist daran schuld. Diese Made war ihm schon immer zuwider.

»Toran!«, faucht er durch das Gewölbe. Die Soldaten, die mehr unnütz herumstehen, als etwas in dem kleinen Raum bewirken können, schauen entsetzt auf. Wutentbrannt springt Razor auf die Beine. Wie ein Spielball reißt er Lars am Kragen von dem Verräter weg und schleudert ihn gegen die Wand. Mit Wut verzerrtem Gesicht schaut Razor Toran an, seine grünen Katzenaugen leuchten fürchterlich in dem schlechten Licht. »Warum?«, knurrt er.

Unsicher tritt Toran in den Schatten. Er weiß, was jetzt geschieht, um seine elende Haut zu retten, stottert er: »Ich habe nur die Befehle von Jasper befolgt.«

Die grünen Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Jasper?«, faucht er. Hat er wirklich befohlen, seinen Herrn umbringen zu lassen? Im Inneren weiß er, dass Jasper zu so etwas fähig ist, er ist schlecht durch und durch. Für Macht würde er alles machen, sogar einen Packt mit dem Teufel abschließen. Jasper ist ein Königsmörder! »Dann muss auch er sterben«, schnarrt er ruhig.

Mit einem einzigen Satz springt Razor auf Torans Schultern. Sein heißer Atem strömt in Torans Gesicht wie flüssiger Honig.

»Deine Familie wird ihren Lebtag nicht mehr froh!«, droht Razor, dabei presst er Torans Kopf zwischen seine Klauen und quetscht ihn zusammen. Mit einem einzigen Ruck bricht er Torans Genick. Leblos sackt der Körper zu Boden.

Beran weicht erschrocken vor der Szene zurück. »Was ist hier los?«, fordert er Razor mutig auf zu antworten. Tapfer erhebt er seine Klinge, die er Razor an die Kehle hält. Aber der Lion schaut einfach durch Beran hindurch, er registriert ihn gar nicht. Seine Haut wird geritzt, ein paar Blutstropfen sammeln sich auf der Klinge. Erst da kommt Razor wieder zu sich und schaut Beran mit schief gehaltenem Kopf an.

»Was soll das Beran?«, knurrt er. »Lass mich vorbei, deine Zeit ist noch nicht gekommen. Der Verrat von Jasper ist zu groß, du tust recht daran, dich auf die Seite des Prinzen zu stellen.«

Jetzt versteht Beran nichts mehr, er zögert tatsächlich. »Ist das eine Falle?«, schluckt er schwer beim Sprechen. »Sobald ich die Klinge herunternehme, wirst du mich töten.«

Kostbare Sekunden vergehen, aber Razor denkt nicht daran, ihn zu töten, er will nur noch Rache an Jasper nehmen. Mit leerem Blick schaut er durch Beran hindurch. »Ich will nicht kämpfen«, haucht er tief betroffen, wie soll er das nur seinen Brüdern erklären, vor allem Ferax? Er schämt sich in Grund und Boden, wie konnte er seine Sippe verraten und einem Halbblut, der von Macht und Gier geblendet ist, vertrauen?
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15 Der Geheimgang

Jay

Sofort wird Jay von der Dunkelheit verschluckt. Für einen Moment ist er orientierungslos, in welche Richtung der Geheimgang führt. Seine Augen brauchen einen Augenblick, um sich an den Zustand zu gewöhnen, dann sieht er in der Ferne einen kleinen Schein von Licht. Kaum ausreichend, um den Weg zu finden.

Die Luft ist schlecht, es riecht muffig. Plötzlich spürt Jay ein schnelles Atmen hinter sich. Eiseskälte kriecht ihm den Nacken hoch, der Löwenmensch ist hinter ihm. Was soll er jetzt machen? Er kann in dem Geheimgang nicht richtig kämpfen! Es ist zu eng. Unvermittelt bleibt er stehen. Die Schritte sind schon ganz nah. Das Blut rauscht in seinen Ohren. Angriff ist die beste Verteidigung. Auf der Hacke dreht er sich um und schlägt mit der Faust hart zu. Knochen knirschen, ein Keuchen geht durch den Geheimgang. Es hallt von den Wänden wieder. Den Moment muss er ausnutzen, um weiterzuhetzen, sonst hat er keine Chance. Es ist kein Zauberatem hier, der ihm hilft. Schon wirbelt er rum.

»Verdammt Jay, warum schlägst du mich?«, jammert Burak, der sich die Nase festhält. Etwas Warmes läuft über seine Finger. »Verdammt, ich blute«, mault er.

In der Bewegung hält Jay inne, dann sackt er erleichtert in sich zusammen. »Warum hast du dich auch nicht zu erkennen gegeben? Woher soll ich wissen, dass du es bist?«, kichert Jay.

»Hrhm!«, räuspert sich jemand hinter Burak. »Ich bin auch da, bevor du mich schlagen willst.«

»Bär«, seufzt Jay. Das nennt er wahre Freunde. Auf sie kann er sich immer verlass.

»Schön, das ihr da seid«, gibt er zu und schlägt auf Bärs Schulter. Seine Finger kleben, der Ärmste trieft vom Apfelkompott, trotzdem lässt er es sich nicht nehmen, Jay zu helfen. »Danke, dass ihr hier seid. Lasst uns weitergehen. Das Schwein bekommen wir.«

So hetzt Jay mit seinen Freunden durch die engen Gänge. Zwischendurch verschwindet immer wieder das Licht der Fackel, welche Jasper trägt und ihnen den Weg weist. Dann liegt der Gang in völliger Finsternis. Mit der Hand streift Jay an der Wand entlang, um die Orientierung zu behalten. Etwas Schleimiges ist unter seinen Fingern, aber er stört sich nicht daran. Prompt stößt sich der hünenhafte Burak den Kopf. »Au«, warnt er durch sein Gejammer Bär.

Die werden ihn noch verraten, er würde Jasper gerne draußen am Ausgang erwischen. Da haben sie eine höhere Chance zu gewinnen, wenn der Feigling seinen Lion kämpfen lässt, können ihm Bär und Burak wegen der Enge nicht helfen.

So hetzt Jay einfach weiter, sie dürfen Jasper nicht verlieren, nicht noch einmal. Er wird wahnsinnig bei dem Gedanken an Celina, wie sie leblos auf dem Boden gelegen hatte. Sie muss überleben. Die Wut verleiht ihm noch mal Kraft, schneller zu hetzten. Unsicher finden seine Füße halt, das lässt ihn aber nicht langsamer werden. Sein Atem geht schnell nicht nur die Anstrengung lassen ihn keuchen, sondern die Angst um Celina treibt seinen Atem an.

Endlich wird es heller. Das Licht brennt in seinen Augen. Geblendet tritt er ins Freie. Bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt haben, bleibt er im Eingang stehen. Helle Flecken tanzen vor seinen Augen, dann endlich sind sie weg. Sein Blick klärt sich. Sofort wünscht er sich, nichts sehen zu können, denn es ist zu schrecklich. Vor Entsetzen erstarrt er. Celina steht mit dem Einhorn vor Jasper, der schwer gestützt auf Print lehnt. Die gesamte Bruderschaft ist versammelt. Sogar Zauberatem schwebt wie ein Racheengel über ihnen und lässt Dampf aus seinen Nüstern schießen.

»Was geschieht hier?«, fordert Jay eine Antwort. Er ist erleichtert, Celina putzmunter zu sehen, aber auch über alle Maßen erschrocken sie hier anzutreffen. Er dachte, sie liegt wohlbehütet in der Krankenstation. Sie macht nie, was man von ihr erwartet. Er muss zu ihr, sofort.
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16 Die Zeit brennt

Lara

ES IST UNMÖGLICH NOCH länger still zu halten. Lara zappelt herum, sie muss weiter zu ihrer Schwester. Aber sie kann die Einhörner auch nicht so schutzlos zurücklassen. Erst muss sie sich sicher sein, dass ihr Heim nie wieder angegriffen werden kann, dass der Baumtrollweg zerstört wird. Diese Schönheit des Orts, die Anmut der Einhörner, muss beschützt werden, sowie seine anderen Bewohner.

Eine Hasenfamilie hat sich vor dem Winter in den verschleierten Sümpfen versteckt. Vögel sitzen in den Baumwipfeln, die trällern, als wäre Frühling. Hier in dem zu Hause der Einhörner herrscht das ganze Jahr über der Frühling mit milden angenehmen Temperaturen. Blumen und Wildkräuter überziehen eine saftige Wiese. Sie sorgen für ausreichend Futter und das die Tiere gesund bleiben. So begleitet Lara den König der Zwerge in die verschleierten Sümpfe, nur Bamtu und Frank kommen mit. Der Baumtroll will den Baumtrollweg nach Spuren absuchen, um vielleicht herauszufinden, wer der Verräter ist. Frank hingegen hat geschworen, Lara nicht eine Sekunde mehr aus den Augen zu lassen, so kann er Grammel helfen, den schweren Baum zu fällen.

Da Sessi nicht alle vier auf ihrem Rücken durch die Nebelbarriere tragen kann, haben sie sich aneinander festgebunden und Sessi die Leine um den Hals gelegt. Fips bildet das Schlusslicht, der Frank ständig in den Hintern stupst, wenn er auf Abwege will. Leider neigt der Mann dazu, durch den Nebel etwas aggressiv zu werden, wohingegen Lara nur Quatsch macht, sie trällert, plappert, brabbelt, dann trällert sie wieder oder kichert, weil sie auf einmal ihre Hand entdeckt hat, als wäre sie ihr vorher nie aufgefallen. Frank hingegen schlägt einmal sogar nach Fips, als wäre der Kleine ein schreckliches Monster. Das kleine Fohlen lässt sich das nicht gefallen, es beißt ihm in den Finger. »Ah, au! Hilfe, es will mich fressen«, kreischt er fürchterlich. Was Lara laut lachen lässt. Mit den Zähnen klappert sie aufeinander, dabei schreit sie: »Fressen, fressen.«

»Mama, das ist unheimlich«, beschwert sich Fips. »Ich wusste nicht, welche schlimmen Auswirkung der Nebel wirklich auf die Menschen hat.«

»Wir sind gleich da, mein Sohn«, beruhigt sie ihn. Tatsächlich lichtet sich der Nebel auch schon wieder. Die Eigenart der Vier verschwindet augenblicklich, sie werden ganz klar im Kopf. Leider können sie sich auch daran erinnern, wie sie sich benommen haben. Obwohl Franks Finger vor Schmerz pulsiert, entschuldigt er sich bei dem kleinen Fips.

»Das ist schon in Ordnung«, erwiedert er. Jetzt muss er doch lachen und Frank ist erleichtert.

Lara schaut sich noch einmal ihre Hand an, dann schüttelt sie den Kopf. Schnell gehen sie in die Mitte der verschleierten Sümpfe, wo der See liegt. Der Wassergeist kommt gerade an die Oberfläche. Sogleich verzieht er das Gesicht. »Von der Plage wird es immer mehr«, schnauft Orfus.

Die ganzen Bewohner der verschleierten Sümpfe sind alarmiert. Niemand hat in der Nacht ein Auge zu gemacht. Rund um die Uhr wurde der Baumtrollweg bewacht. Daher ist es nicht verwunderlich, dass der Wassergeist noch schlechtere Laune hat als sonst. Aber als er Grammel sieht, scheint er sich wirklich zu freuen. »Wir sind froh, Euch zu sehen«, begrüßt er ihn.

»Orfus, mein Freund«, erwidert König Grammel. »Endlich ist das Rätzel gelöst, jetzt wird alles wieder gut.«

Auch wenn es ganz friedlich und idyllisch aussieht, trügt der Schein. Es droht große Gefahr. Jede Sekunde können Jasper und seine Männer in das Heim der Einhörner eindringen. Je schneller der Baum gefällt wird, desto besser.

Geschäftig geht Bamtu zu dem Eingang der Baumtrollwege, um sich nach Spuren umzusehen. In der Wiese ist eine Druckstelle, etwas Erde schaut hervor. Um die Stelle genauer zu untersuchen, beugt er sich runter.

»Hier bin ich aus dem Baum geschleudert worden«, räuspert sich Lara verlegen. Wie konnte sie Frank einfach loslassen, sie ärgert sich immer noch über sich selbst. Aber ein Gutes hat es ja, jetzt wissen sie, wie die verschleierten Sümpfe unterwandert werden konnten.

»Hast du sonst noch etwas gefunden?«, erkundigt sich Lara.

»Ja, schau mal. Am Eingang hängen ein paar rote Haare, deine sind blond. Von dir können sie nicht sein«, gibt Bamtu zu bedenken.

Neugierig schaut Lara sich die Haare an.

»Du hast recht, es sind nicht meine«, bestätigt sie.

Sofort geht Bamtu alle Baumtrolle durch, die rote Haare haben. »Nein, es sind zu viele«, gesteht er. »So kommen wir nicht weiter.«

Um noch mehr Beweise zu sammeln, geht er in das Innere des Baums. Augenblicklich fängt der Baumtrollweg an zu leuchten, der Schein dringt bis nach draußen, als würde im Bauminneren die Sonne scheinen. Da geht gleich Laras Herz auf. Aber die Sorge ist zu groß. »Hast du etwas gefunden?«, ruft sie in den Baum.

»Nein, nur etwas Rinde ist abgeblättert, sonst finde ich keine Spuren«, ruft er enttäuscht. Kurz darauf kommt er mit hängendem Kopf heraus. »Ich habe das Gefühl, irgendetwas zu übersehen«, grübelt er. »Aber was?«

Er hat einfach keine Ruhe, so bittet er König Grammel noch ein paar Stunden mit dem Fällen zu warten. »Die Entscheidung liegt nicht bei mir«, sagt er und schaut die Einhörner an.

Mit besorgtem Gesicht geht Bamtu zu Fips. Endlich mal jemand, der nicht ganz so groß ist. Das kleine Einhorn überragt ihn nur um eine Haupteslänge. »Lieber Prinz, lasst mich einmal in alle Richtungen die Baumtrollwege absuchen, um nach dem Spion Ausschau zu halten. Der Baumtroll darf einfach nicht ungeschoren davonkommen. Er beschmutzt unser ganzes Volk mit seiner schrecklichen Tat. Nie wieder darf dieser Ort in Gefahr geraten. Ich bin so schnell wie möglich zurück«, verspricht er.

In Fips Brust summt es. Es ist ein Zeichen, dass er ihm vertrauen kann, so nickt er. »Bitte beeile dich. Wir wollen den Baum so schnell wie möglich vernichtet wissen«, gibt er ihm Anweisungen. »Mir ist es einfach nicht geheuer.«

Bamtu verneigt sich vor dem Kleinen. »Danke«, sagt er. Sofort macht er sich auf den Weg. So schnell er kann, flitzt er über den goldenen Pfad hierhin und dahin. Da Frank nicht baumtrollwegfest ist, nimmt er ihn auf sein Betteln auf keinen Fall mit. So stellt Frank sich mit der Axt neben den Eingang, um ihn zu bewachen, bis Bamtu wiederkommt.

Wie auf heißen Kohlen sitzt Lara vor dem Baum. Vor Nervösität kaut sie auf ihren Fingernägeln. »Wann kommt er denn?«, fragt sie ungeduldig, obwohl er doch erst ein paar Sekunden weg ist.

Liebevoll streichelt Frank ihr über den Rücken. »Er wird gleich wiederkommen, ich vertraue ihm«, sagt Frank. Das macht Lara auch. Das er ihnen die Folgen verheimlicht hat, was passiert, wenn sie ihn loslassen, haben sie schon vergessen, denn das Leben der Einhörner steht an erster Stelle.

Ganz zerzaust ist Bamtu nach kürzester Zeit zurück. Sein Gesicht ist rot, seine Augen sehen verzweifelt aus. Enttäuscht gibt er zu: »Ich habe nichts entdeckt. Ich war überall in der Nähe. Es gibt keine Spuren. Leider hatte der Schnee alle Spuren verwischt. Fällen wir den Baum. Es tut mir in der Seele weh, einen unsere Wege zerstören zu müssen, aber anders geht es nicht.« Eine kleine Pause entsteht, niemand weiß, was er sagen soll. Dann fügt Bamtu hinzu: »In Zukunft, wenn wir die Hilfe der Einhörner brauchen, werden wir euch rufen, wie alle anderen Geschöpfe auch.«

Dankbar nickt der kleine Fips Bamtu zu. Die Ereignisse haben ihn ein Stück erwachsener gemacht. Sehr stolz streichelt Sessi ihm über die Schnauze.
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Die Sonne zieht ihre Runde, der Nachmittag ist schon weit fortgeschritten. Rote Sonnenstrahlen blinzeln durch das Blätterwerk und färben das zu Hause der Einhörner in ein traumhaftes Licht. Die Geräusche wollen nicht zu der Atmosphäre passen. Frank und Grammel schlagen abwechselnd mit der Axt den dicken Baumstamm durch. Grammel schreit: »Hi«, wenn er schlägt. Frank brüllt: »Ho.« Schweiß liegt den beiden auf der Stirn. »Das ist ein ordentlicher Brocken. Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass er ein paar andere Bäume beschädigt«, gibt Frank zu bedenken. Aber anders geht es nicht. Eifrig schlagen sie die Äxte weiter tief in den Baumstamm, die Blätter rascheln. Der Baum beschwert sich knarzend.

So viele Jahre stand der Baum nun da, er wird ein ordentliches Loch in die Landschaft schlagen. Die Einhörner sind alle ängstlich in einer Ecke zusammengekommen. Das schreckliche Geräusch der Äxte schmerzt in ihren Ohren. Fips zittert am ganzen Körper.

»So, jetzt ist es so weit, bleibt alle weg. Jeden Moment kann der Baum fallen«, gibt Grammel Befehle.

Zur Vorsicht machen alle noch einen Schritt zurück, obwohl sie schon so weit wegstehen. Bamtu hat sich etwas schräg zum Baum hingestellt, sodass er einen guten Blick auf den Eingang der Baumtrollwege hat. Er sieht sehr nachdenklich aus. Der arme Bamtu, denkt Lara. Nicht im Entferntesten kann sie sich vorstellen, was in dem kleinen Baumtroll vorgehen muss. Selbst sie schmerzt es schon, den Baum fallen zu sehen. Aber Bamtu ist mit den Bäumen verbunden, wie schmerzhaft muss es dann erst für ihn sein?

»Das darf nicht wahr sein«, schreit Bamtu plötzlich. Schon rennt er los, obwohl es zu gefährlich ist.

Was macht er denn? »Bamtu, der Baum fällt«, brüllt Lara ihm nach. Dann sieht sie, was Bamtu hinterherjagt. Eine dicke Knollennase und ein rotes Haarbüschel schaut aus dem Eingang heraus. Der Baum steht auf Messersschneide.

Alle sind erschrocken. Ein wahnsinniges Krachen erfüllt die Luft, der Baum kippt. Trotz der Gefahr rennt Bamtu weiter, die Gelegenheit will er sich nicht nehmen lassen. »Wer ist da?«, brüllt er. »Bleib stehen.«

»Bamtu, nein«, kreischt Lara panisch, der Baum wird genau auf Bamtu fallen, der Spion hat seine Nase schnell wieder zurückgezogen, als er gesehen hat, was auf der Wiese los ist, er ist weg.

Lara geht einen Schritt vor, aber sie hat zu viel Angst, von dem Baum erschlagen zu werden. »Bamtu«, schreit Lara. »Komm zurück.«

Aber es ist zu spät, Bamtu ist verloren. Der Baum schlägt mit einem Wums auf den Boden und lässt ihn erzittern. Ein Beben geht durch die Erde, als würde sie stöhnen, einen guten Freund zu verlieren, als würde sie um den Baum trauern.

Erschrocken fliegen die Vögel aus den Baumwipfeln, die in alle vier Himmelsrichtungen davonstoben. Die Hasen klopfen nervös mit den Hinterläufen auf den Boden, die Einhörner wiehern erschrocken auf.

Schnell rennen Lara, Frank und Grammel zu dem umgekippten Baum. Die Einhörner scharen sich um die Baumkrone. Sogar Orfus ist tief betroffen: »Das hat der kleine Kerl nicht verdient«, seufzt er.
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17 Auf Leben und Tod

Celina

[image: ]FELSENFEST ENTSCHLOSSEN mich gegen Jasper zu stellen, stehe ich vor dem Geheimgang. Das Gestrüpp ist hektisch beiseite gerissen worden. Der Gang geht tief in das Kloster hinein. Im Inneren ist es dunkel, es ist nichts zu sehen, alles ist ruhig. Hinter mir spüre ich die Anwesenheit der Mönche. In den Gang hineinzugehen wäre alleine zu gefährlich. Für Wiwer ist nicht genug Platz. Aber hier so stehen bleiben können wir auch nicht. Wir bieten uns Jasper auf dem Silbertablett an. Rene zieht die Waffe, um alleine in den Geheimgang zu gehen, aber das lasse ich nicht zu. Sobald Jasper die Kämpfe im Vorratskeller sieht wird der Feigling zurücklaufen, um sich aus dem Staub zu machen. »Nein, wir müssen ihn hier abfangen«, bestehe ich drauf. »Er wird zurückkommen.« Erst schaut Rene mich eigenartig an, dann nickt er. Er vertraut mir.

Über unseren Köpfen spüre ich die Anwesenheit des Drachen. Vor Nervosität schießen ihm weiße Wolken aus der Nase. Ich hoffe, er schießt kein Feuer auf uns. Sein Anblick bringt mich immer noch total aus der Fassung. Ein Drache! Am liebsten würde ich zu ihm hingehen, um über seine schuppige Haut zu fahren, um herauszufinden, wie sie sich anfühlt.

Damit Jasper uns nicht direkt sehen kann, beschließen wir, uns ein Stück abseits zu stellen, so ist der Überraschungsmoment auf unserer Seite.

Mit der Hand umschließe ich Wiwers karamellfarbenes Horn. Es ist glatt wie Glas, die Rillen sind so fein, dass ich sie kaum spüre. Wiwer zittert unter meiner Berührung. Hemmungslos lässt er seine Angst in mich hineinfließen. Er hat Furcht davor, was passieren wird, wenn meine Wut die Oberhand gewinnt. Ich will das nicht spüren und beeinflusst werden. Konzentriert schicke ich Wiwer einen Impuls: »Hör auf damit?«

Ich merke, wie er versucht, sich zu beherrschen, aber nicht so, wie ich es erhofft habe. Immer noch spüre ich sein Zittern, daher nehme ich nur am Rande meines Bewusstseins wahr, wie Jasper verletzt auf einem Lion gestützt aus dem Tunnel tritt. Sein Haar steht ihm wild vom Kopf ab, die Augen sind müde, er sieht abgekämpft aus. Mich überkommt kein Mitleid. Ich will dem Spuk ein Ende bereiten. Purer Hass fließt durch meine Adern. »Jasper«, hauche ich gefährlich.

Tastend suche ich nach dem Punkt, aus dem ich meine Kraft schöpfe.

»Das ist falsch, was du vorhast. Lasse dich nicht von deinem Hass leiten. Erinnere dich daran, was beim letzten Mal geschehen ist!«, warnt Wiwer mich, der mir Bilder von dem Kampf mit dem Abtrünnigen schickt. Gleißend blaue Blitze treffen den schuppigen Drachenbauch, der einfach nur lacht. Die unvorbereitete Kappung der Verbindung zwischen Wiwer und mir. Schmerzhaft sehe ich zu, wie das Einhorn erschöpft auf die Erde sinkt und bewusstlos liegen bleibt. Ich habe gedacht, ich hätte ihn für immer verloren.

Für einen Moment ziehe ich mich zurück, die Erinnerung ist kaum zu ertragen, doch dann schicke ich Wiwer das Bild von Sessi und Fips.

Es ist nötig. Dafür haben wir jetzt keine Zeit abzuwägen, ob es richtig oder falsch ist, sonst entkommt Jasper erneut. Mein Griff um Wiwers Horn wird fester, drängender. Sogleich beginne ich von Neuem nach dem Punkt meiner Kraft zu suchen. Wir müssen Jasper erledigen, ein für alle Mal. Unsere Geister verschmelzen miteinander, beängstigend, aber gleichzeitig so schön, dass ich mich in dem Gefühl verliere. Ein warmer karminroter Strudel hüllt mich ein, der Strom wird schneller, smaragdgrün, dann azurblau. Meine Glieder entspannen sich, ich lasse mich in diesen wunderbaren Farbenwirbel fallen. Vergesse alles um mich herum, warum ich hier stehe und was ich hier mache. Eine herrliche Wärme hüllt mich an diesem kalten Wintertag ein. Was passiert hier? Bin ich bei meiner Suche falsch abgebogen? »Wiwer!«, flüstere ich schwach, denn eigentlich will ich nicht zurück. Zu schön ist es hier.

Das Einhorn versucht, mich zu lenken, aber meine Gedanken sind zu schlüpfrig. Sie entwischen ihm immer wieder. Angst macht sich in ihm breit, die sich wie ein Stachel eines Rochens in mein Fleisch verhakt. Durch ein gedämpftes Lila höre ich ein Rufen. Es klingt unendlich weit weg. »Celina!«

Diese Stimme würde ich unter Tausenden wiedererkennen. Aufregung packt mich, es geht Jay gut. Die Gewissheit gibt mir Kraft, ich erinnere mich an all das Leid und den Schmerz, den Jasper mir zugefügt hat. An Toran, der mich gewürgt hat, an die toten Einhörner, die brennende Wiese der Schmetterlingselfen, die mir beinahe Orangi genommen hätte, vor allem an die Angst, Jay zu verlieren. Meine Wut wird übermächtig, sie erfasst mein ganzes Denken.

Wiwer merkt, dass ich über meine Grenzen hinausgehe. Nervös schabt er mit dem Huf auf dem feuchten Boden, dass eine Furche entsteht. Die Erde bebt vor Energie. Ich spüre, wie mir die Macht zu entgleiten droht. Jasper macht einen Schritt auf mich zu, mit gespreizten Beinen wie ein Cowboy, der im Begriff ist, seinen Colt zu ziehen. Der Kopf ist etwas gesenkt, er schaut mich von untenher hasserfüllt an. Aus der Jackentasche zieht er eine gedrehte Spitze, die er mir entgegenhält.

Mir wird schlecht, das ist ein magisches Horn, das Jasper zu ungeahnter Macht verhilft. Ich spüre Wiwers Gefühle deutlich durch mich hindurch jagen. Er hat wiedererkannt, wer der Träger des Horns war. Vor meinem inneren Auge erscheint das Einhorn in seiner ganzen Pracht. Die Erinnerung beherrscht mich, ich sehe, wie das edle Tier seine weiße Mähne schüttelt. Es sieht wild und unbezähmbar aus. Majestätisch steht es auf einer grünen Wiese mit dem hellblauen Hintergrund des Himmels. Ein kleines Fohlen steht neben ihm und bewundert ihn. Ich merke, wie etwas in Wiwer zerbricht. Leise flüstert er in meine Gedanken hinein: »Vater!«

Zwei Lidschläge lang schließe ich die Augen. Wiwers Schmerz und Verlust ist kaum auszuhalten. Mein Herz verkrampft sich, es nimmt mir die Luft zum Atmen. »Wiwer«, keuche ich mit letztem Willen, bevor mich der Schmerz überflutet und mit sich reißt. Um mich herum verschwimmt alles, ich kann Jasper nicht mehr sehen. Meine Orientierung ist gleich null, ich schwanke. Er muss aufhören, ich verliere mich. »Wiwer«, hauche ich mit letzter Kraft. »Wiwer.«

Endlich schließt Wiwer seinen Schmerz in ein kleines Kästchen ein. Nur schwer kann ich meine Gedanken sammeln, um meine ganze Macht zu entfesseln. Wie eine Armee marschierender Ameisen kribbelt sie durch mich hindurch, um sich ihren Weg zur Explosion zu suchen. Sie fließt aus mir heraus, wie das Wasser der Niagarafälle in die Tiefe donnert. Der gleißend blaue Blitz bahnt sich seinen vernichtenden Weg. Er schießt auf Jasper zu, er wird ihn töten. Genugtuung fließt durch mein Herz, er wird nie wieder morden, nie wieder wird er jemandem ob Tier oder Mensch wehtun.

Jaspers Mundwinkel zucken hoch zu einem Grinsen, als das Horn von Wiwers Vater von den Energiestößen getroffen wird. Noch jetzt glaubt er, zu gewinnen, dieser törichte Mann. Er wird es schon sehen. Aber plötzlich, was ist das? Der blaue Strahl wird einfach eingesaugt. Er ist weg, einfach unschädlich gemacht. Eine Eiseskälte krabbelt mir den Rücken rauf. »Was ist passiert?«, keuche ich.

Wiwer wird ganz klein. »Das sieht nicht gut aus. Die Energie steckt jetzt in der Hornspitze. Jasper kann nach Belieben über sie verfügen!«, drängen seine Worte in meinen Verstand ein.

Was? Das kann ich nicht glauben, Wiwer irrt sich, er muss sich irren. Die Macht ist in Jaspers Händen viel zu groß, zu mächtig. Nicht auszudenken, was er mit ihr anfangen wird. Es kann nur mit Tod und Verderben zusammenhängen.

Schon lacht Jasper hämisch auf: »Endlich kann ich es zu Ende bringen.« Langsam dreht er sich ein wenig nach links, dann richtet er die Hornspitze genau auf Jay. Er lässt einen kurzen Energiestrom los. Gleißendes helles Licht schießt aus der Spitze, genau auf Jays Herz zu. »Du sollst sterben«, schreit Jasper irre. »Jetzt wirst du für den ganzen Ärger, den du gemacht hast, bezahlen.«

Mit Entsetzen sehe ich zu, wie der Strahl unmittelbar unter Jays Herzen trifft. Er wirbelt durch die Luft und schlägt mit einem Knall gegen die Klostermauer. Jay stößt mit dem Kopf gegen den rauen Stein. Bewusstlos, eher wie tot sinkt er auf den Boden.

»Nein, Jay!«, schreie ich vor Entsetzen. Ich muss zu ihm, aber ich bleibe wie erstarrt stehen. So viele Sachen geschehen gleichzeitig. Der Drache speit vor Schreck Feuer, schnell ziehe ich den Kopf ein. Ein Knurren zerreißt die Luft. Ein Lion steht im Bogen des Geheimgangs und fixiert Jasper, der kein bisschen überrascht wirkt, als Razor auf ihn zupirscht. »Du hast den König töten lassen!«, schnarrt seine kehlige Stimme.

Gleichgültig zuckt Jasper mit den Schultern. »Ich hatte keine Wahl!«, kommt eine lahme Ausrede über seine Lippen.

Print spannt sich zum Sprung. Blitzschnell dreht Jasper sich um, der einen neuen Energiestrom abgibt. Der Löwenmensch wird gegen die Mauer geschleudert, die Zauberatem als Stütze benutzt. »Das hat gesessen, der ist k.o«, grollt der Drache, der auf ein wildes Haarbüschel hinunterschaut, das dem Lion vor dem Gesicht hängt.

Niemand traut sich zu bewegen. Langsam gehe ich wieder zurück zu Wiwer, aber mein Blick ruht nur auf Jay, atmet er noch? Bär und Burak sind bei ihm, mit den Fingern tasten sie nach seiner Halsschlagader. Ihre Gesichter sehen besorgniserregend aus. Mein Herz geht schneller, nein, er darf nicht tot sein. »Jay«, schluchze ich.

Warum hat Jasper zuerst ihn angegriffen und nicht mich? Aber eigentlich weiß ich warum, um mich tief zu treffen. Das ist ihm gelungen, ich bin erschüttert.

Ich muss zu ihm, nur wie? Zwischen uns steht Jasper und der Lion. Auf einmal lächelt Bär, dann nickt er mir zu. Jay lebt! Fast breche ich vor Erleichterung zusammen. Nur schwer kann ich mich zusammenreißen, aber ein paar Tränen kann ich mir trotzdem nicht verkneifen. Sie laufen mir einfach über die Wangen.

»Jay«, hauche ich. Wenn wir das hier hinter uns haben, werde ich ihm keine Minute mehr von der Seite weichen. Egal was er sagt oder was passiert. Das schwöre ich mir.

Die Mönche stehen am Rand und schauen mit Entsetzen zu. Was ist hier los? Die Lions stellen sich auf einmal gegen Jasper, also wussten sie nichts von dem Mord an ihren König, wahrscheinlich hätten sie sich unter den Umständen nie auf Jasper eingelassen. Das sehe ich als unseren Vorteil, doch ernüchternd stelle ich auch fest, dass durch Einzelangriffe kein Sieg herbeizuführen ist. Meine Macht kann ich nicht einsetzen, solange Jasper das Horn in den Händen hält.

Urplötzlich hängt der Stein von Onkel Grey schwer an meinem Hals. Mit einem Hoffnungsschimmer greife ich nach dem Ruf der Not. Mit dem Wind flüstere ich: »Bitte Stein, hilf mir in der Not!«

Schon wie beim letzten Mal habe ich das Gefühl, dass nichts passiert, aber wie aus dem Nichts sind damals die Moorlichter aufgetaucht. Ich bin gespannt, was jetzt geschieht. Aufgeregt halte ich die Luft an, dabei schaue ich mich aufmerksam um. Eine leichte Brise weht um meine Nase, sonst bleibt es beängstigend still.

Plötzlich aus heiterem Himmel springt Razor auf Jasper zu. Schnell reißt Jasper das Horn hoch, um einen Energiestrom loszulassen. Nur mit einem geschickten Sprung zur Seite ist Razor der Energie entkommen. Geschickt rollt er sich ab und landet sicher auf allen vieren. Hasserfüllt schaut er auf seinen ehemaligen Verbündeten empor. Auf einmal kracht es ohrenbetäubend. Es grollt und stöhnt wie ein Riese, der erwacht. Jaspers Energiestrom hat die Ecke des Klosters getroffen. Die Klostermauer bricht in sich zusammen. Eine Staubwolke wirbelt empor, die den Himmel in eine graue Wolke legt.

Diesen Schreckensmoment nutzt Jasper aus. Flink wie eine Gazelle hinter der ein Löwe her ist, flieht er. Doch Razor stellt sich ihm in den Weg, was Jasper nur belächelt. Drohend erhebt er das Horn und zeigt auf Razors Brust.

»Noch hast du die Gelegenheit, wieder auf meine Seite zu kommen!«, bietet Jasper an. »Ich verübele es dir nicht. Der Anblick deines toten Königs hat dich verwirrt. Selbst mir geht der Verlust nahe. Ich hätte mir einen anderen Ausgang gewünscht und meinen Vater gerne kennengelernt.«

Die einlullenden Worte fruchten bei Razor nicht. Ungerührt bleibt er stehen: »Ich werde mich rächen«, knurrt er. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Ein Frontalangriff wäre Selbstmord. Hinter Jasper steht Print, seine Krallen sind zu Klauen geformt, bereit zum Zuschlagen. Razor muss ihn ablenken, dann kann Print zuschlagen.

»Wir wissen alle, dass du lügst. Du gehst über Leichen!«, faucht Razor gefährlich. »Sei gewiss, sobald mein Volk gewarnt ist, wirst du keinen Verbündeten mehr finden. Du bist gescheitert.«

Doch Jasper belächelt seine Ansprache nur. Ohne Razor aus den Augen zu lassen, hält er die Einhornspitze auf Print gerichtet. Auch wenn er ihn vielleicht blind nicht direkt trifft, wird er großen Schaden anrichten. Die Gelegenheit nutzen Prinz Vindo und Rene aus. Sie schleichen sich von Jaspers linker Seite an, in den Händen halten sie ihre Schwerter erhoben. Von vier Seiten ist Jasper jetzt eingekesselt. Eine mir scheinende Ewigkeit steht alles still, als wäre die Zeit eingefroren.

Auf einmal ändert Razor sein Vorhaben, denn er taumelt zur Seite, um Jasper mit dem Rücken gewandt zu mir zu treiben. Vindo ahnt sein Vorhaben, so hilft er Razor. Für diesen Moment stehen sie auf einer Seite. Sie haben nur ein Ziel, Jasper auszuschalten, was danach geschieht, sieht man später.

Nur Jasper ist nicht dumm, ein kleiner Blitz trifft Razor am Bein, es ist wie ein Stromschlag. Tapfer presst er die Lippen zusammen. Es muss doch zu schaffen sein, Jasper zu provozieren. »Wiwer«, flüstere ich in seine Gedanken. »Halte dich bereit.«  Schnell gebe ich einen Warnschuss ab, weit genug von Jasper entfernt, damit er nicht wieder die Energie einsammeln kann.

Der Energiestrom verfehlt leider sein Ziel. Aus Versehen treffe ich das Kloster. Die bereits beschädigte Klosterecke reißt weiter ein und lässt den rechten Trakt in sich zusammenfallen. »Oh nein, was habe ich angestellt? Die Erschütterung lässt die Glocke leuten, sie geht hektisch als wäre Gefahr im Anmarsch. Womit sie nicht unrecht hat, nur steht die Gefahr schon vor uns.

Es kracht noch einmal. Das Dach stürzt ein, genau auf die Mönche zu, die schreiend zu dem Drachen laufen. Aus Angst haben sie einen großen Abstand zu ihm gehalten, aber die Angst erschlagen zu werden ist größer als die gefressen zu werden. Burak und Bär ziehen den taumeldend Jay aus der Gefahrenzone. Dankbar nicke ich ihnen zu.

Wir haben einen direkten Blick auf die Krankenstation. Betten, Tische, Stühle und Schränke werden unter Schutt und Geröll begraben. Eine Waschschüssel dreht sich wie ein Kreisel auf dem Boden, bis ein Steinbrocken ihren Tanz unterbricht. Zum Glück sind alle kranken Mönchen an der frischen Luft. Da sie zu neugierig waren, sind sie alle mit mir hinaus zu Wiwer gelaufen. Man sieht ihnen den Schreck deutlich an.

Auf ein stummes Nicken hin wagen Razor und Vindo einen Angriff. Der Zeitpunkt ist günstig, so springen sie auf Jasper zu. Rene fällt in das Geschrei ein, erhebt sein Schwert, dann rennt er von der anderen Seite auf Jasper zu. So als kümmere es Jasper nicht wischt er die Angreifer vom Boden und trifft den Geheimgang. Eine Staubwolke schießt aus dem Eingang, der die Luft vernebelt. Nichts ist mehr zu sehen, nicht einmal die Hand vor Augen. Hinter mir schreit Esme den Namen von Lars. Aufgeregt fliegt Orangi in die Luft, die summt: »Er ist verloren.«

Erst jetzt wird mir bewusst, dass Lars gar nicht bei uns ist. Er muss noch im Kellergewölbe sein. »Esme«, hauche ich entsetzt, die hysterisch zusammenbricht.
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18 Buße tun

Harun

ES IST SO BESCHEUERT, WAS sein Vater von ihm verlangt. Er soll wirklich zum Kloster gehen, um Buße zu tun. Wie er den Weg als Jugendlicher immer gehasst hat! Er ist wahrlich oft zum Kloster gelaufen. Den Weg kennt er im Schlaf auswendig. Zum Glück hatte sein Vater nur einen Schwächeanfall und keinen Herzinfarkt. Der Arzt ist noch bei ihm. Seine Mutter hat ihn inständig gebeten zu gehen. Ihr kann er es einfach nicht abschlagen, denn er sieht den Schmerz in ihren Augen, aber auch er selbst möchte wieder ein Teil der Familie werden. Mit ihrer kleinen Hand tätschelt sie sein Gesicht, dabei starrt sie ihm mit ihren trüben Augen flehend an.

»Komm zurück«, wispert sie.

Zu gerne verspricht Harun es ihr: »Ich komme wieder, mein Ehrenwort.«

Wie ein Schulkind vergräbt er die Hände tief in den Hosentaschen und trollt sich nach draußen in den Garten. Ein kalter Windstoß lässt die kahlen Äste erzittern. Aber die klare Luft einzuatmen tut gut. Haruns Männer stehen hinter ihm. Aufmunternd klopft Ben ihm auf die Schulter. »Wenn er es so will. Ich glaube, nach all den Jahren schuldet Ihr es Eurem Vater einmal gehorsam zu sein.«

Beschämt nickt Harun, so soll es sein. Also machen sie sich auf den Weg zum Kloster. Spätestens morgen Mittag werden sie dort ankommen. Auf der Straße treffen sie auf Susanne. Sie trägt ein blumiges Sommerkleid, was ihr sehr schmeichelt. Ihr Haar hat sie am Hinterkopf festgesteckt. Ein paar Strähnen fallen in ihr Gesicht. Unter ihrem Arm klemmt ein Körbchen, was mit einem Tischtuch abgedeckt ist. »Harun«, begrüßt sie ihn, dabei schenkt sie ihm ein bezauberndes Lächeln. Augenblicklich beschleunigt sich sein Herzschlag. Jetzt weiß er, es ist das Richtige zum Kloster zu gehen. Für Susanne. Ein sicherer Hafen und die See, das ist der Traum jedes Seefahrers.

»Ich habe hier ein paar Kekse für unterwegs gebacken«, sagt sie und reicht den Korb an Harun. Da er keine Anstalten macht ihn zu nehmen, nimmt Ben ihn entgegen. Harun kann einfach nicht die Augen von dem Mädchen nehmen, welches er verlassen hat. Für ihn sieht sie noch genauso schön aus wie früher, wenn nicht sogar schöner.

Mit loderndem Blick ergreift Harun ihre weichen Hände, denn er sieht Unsicherheit in ihren Augen aufflackern. »Ich komme wieder, dies verspreche ich dir. In ein paar Tagen bin ich zurück«, sagt er aufrichtig und seine Jugendliebe, die so lange auf ihn gewartet hat, nickt ihm voller Vertrauen zu. Das Herz geht Harun auf, er benimmt sich wie ein liebestoller Gockel. Ben muss ihm am Hemd weg von Susanne ziehen, sonst ständen sie noch die halbe Nacht hier.

Bis sie hinter der nächsten Kurve verschwunden sind, schaut Susanne ihnen nach. Ein letztes Mal dreht Harun sich um und nuschelt in seinen Bart: »Ich komme zurück.«
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Schon die ganze Zeit fragt Harun sich, was aus Jay geworden ist? Ob er Celina gefunden hat? Seinen Männern sieht er dieselbe Frage im Gesicht geschrieben stehen. »Es wird ein wenig länger dauern, als angenommen, bis wir auf die anderen stoßen. Zum Glück haben wir keine Fracht auf dem Schiff«, sagt er. Trotzdem weiß er, dass seine zurückgebliebene Mannschaft sich Sorgen um sie macht.

Wälder und Wiesen ziehen nur so an ihnen vorbei. Richtige Wege benutzen sie kaum. Harun will sich Zeit sparen und geht jede Menge Abkürzungen, die nicht immer ganz einfach zu bewältigen sind. In den vielen Jahren, seit er nicht mehr hier war, hat die Natur ganz schön Teritorium erobert. Es gibt jetzt Sträucher an Stellen, an den es vorher keine gab. Manche Felder sind stillgelegt worden. Hohes Gras wuchert. Gerade eben klettern sie einen kleinen steilen Hügel hinauf, der Waldboden ist rutschig. Die Männer maulen, zumal sie auch noch schlecht geschlafen haben. Es war echt kalt in den Schlafsäcken, auch wenn sie ein Feuer angemacht haben. In den frühen Morgenstunden ist es erloschen und ihre Zähne fingen an zu klappern.

Zum unendlichen Mal hat Silver, der Chefkoch es bereut, mitgegangen zu sein. Er hat schon in der kurzen Zeit einige Kilos an Gewicht verloren. Trotzdem schmerzen immer noch seine Knie. »Wann machen wir eine Pause?«, schnauft er.

Harun tut so, als wäre er taub. Sie sind doch gerade erst losgegangen. Er kann sich aber nicht verkneifen, ihm einen fragenden Blick zuzuwerfen. Dass sein Chefkoch an Gewicht verloren hat, freut ihn ungemein. Sein teigiges volles Gesicht ist etwas schmaler geworden und lässt seine Augen nicht mehr so schlitzförmig erscheinen. Jetzt erkennt man sogar, dass sie braun sind. Sein Schnauzbart kringelt sich an den Enden zu Schnecken auf.

»Wir schlagen bald unser Lager auf«, informiert er seine Mannschaft. Er vermisst schon die See, dass Schaukeln der Wellen.

Tatsächlich laufen sie aber noch Stunden weiter. Pausen gibt es immer nur kurz. Mit Pferden wäre es schneller gegangen, aber da sein Vater nur Rinder hat, fielen diese weg. Am frühen Abend streiken seine Männer endgültig. Aus Protest setzen sie sich einfach auf den Boden. »Es ist nicht mehr weit, wenn wir weitergehen, könnten wir es heute noch schaffen«, motiviert Harun seine Männer, aber sie sind nicht mehr zu bewegen. Nur noch Feuerholz schaffen sie zu sammeln.

Da sie nur Susannes Kekse haben, fällt das Essen am Lagerfeuer mager aus, um sich etwas zu jagen, ist jeder zu müde. So schlafen sie bald ein. Aber diesmal halten sie abwechselnd Wache, damit nicht wieder das Feuer ausgeht.

In den frühen Morgenstunden machen sie sich wieder auf den Weg. Nicht einmal Kaffee haben sie dabei, den sie sich aufbrühen könnten. So ist die Laune nicht sehr heiter.

»Wie lange ist es noch?«, beschwert sich Silver zum hundertsten Male. Sein Magen knurrt bis zu Harun hinüber. Es ist schon bald Mittagszeit.

Die Sonne ist heute richtig warm, sie hat den Schnee von der Wiese schmelzen lassen. Die Glockenturmspitze kommt schon in Sicht. Für einen Moment bildet Harun sich ein, sie würde schwanken. Manchmal spinnt sein gesundes Auge. So rückt er seine Augenklappe zurecht.

»Wenn du die Augen aufmachst, kannst du das Kloster schon sehen«, sagt er nachdenklich, denn das Schwanken hört nicht auf. Vielleicht spinnt sein Kreislauf.

Silver schnauft schon wieder: »Es ist viel zu heiß.« Schweißperlen stehen auf seiner Haut. Stell dich nicht an, besser als zu kalt«, mault Falk ihn an. »Jetzt krieg dich mal langsam ein. Wir haben dich nicht gezwungen, das Schiff zu verlassen.«

Beleidigt verzieht Silver das Gesicht, aber er hält wirklich mal die Klappe. Was für eine Wohltat.

Plötzlich passieren mehrere Dinge auf einmal. Im Glockenturm fängt die Glocke höllisch an zu schlagen, es kracht und schnauft. Eine riesige Staubwolke steigt in den Himmel. Der Turm des Klosters ist in sich zusammengefallen. Gleichzeitig erschallt hinter den Männern ein komisches Geräusch. Ein Sirren. Sie wissen gar nicht, wo sie zuerst hinschauen sollen. Hektisch dreht Harun sich um. Der Himmel wird dunkel. Silver schreit und schlägt wild um sich: »Was ist das?« Hunderte kleine Tiere verfangen sich in ihren Haaren.

Ben brüllt über das Sirren hinweg: »Das müssen Termiten sein, sie fliegen genau auf das Kloster zu. So einen riesigen Schwarm habe ich noch nie gesehen.«

Die Männer werden panisch, die Insekten fliegen genau durch sie hindurch. Geduckt kauern sie sich auf den Boden. Winzige Flügel treffen sie.

»Warum fliegen sie alle auf das Kloster zu?«, brüllt Käpt’n Harun. Den angrenzenden Wald ignorieren sie einfach, wo es jede Menge leckeres Holz gibt. Ein paar Sekunden später ist es schon vorbei. Die schwarze Wolke ist genau vor ihnen, die sich stetig einen Weg zum Kloster bahnt.

»Rennt Männer, rennt«, gibt er Befehle. »Irgendetwas Schreckliches geht dort vor sich.« Doch Harun hätte gar nichts sagen brauchen, seine Männer rennen, was das Zeug hält, sogar der schwerfällige Silver rennt wie ein Athlet auf das Kloster zu.
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19 Bamtu ist tot

Lara

[image: ]Ein Bild der Verwüstung liegt vor ihnen. Der schwere Baum hat eine Weide mit sich gerissen. Eine kleine Schneise ist entstanden, die man nicht passieren kann. Es liegen überall Äste und Blätter. »Bamtu«, schreit Lara immer wieder. Wie konnte das passieren? Hektisch heben sie die Äste an, um zwischen den Blättern zu suchen. Panisch rufen sie nach dem kleinen Baumtroll, vergebens. Er antwortet nicht, er ist tot. Weinend hält Lara sich die Hände vor die Augen. Den schweren Baum können sie unmöglich anheben, Bamtu muss unter dem Stamm liegen. Jede Hilfe kommt für den Baumtroll zu spät.

»Wir können ihn nur bergen, wenn wir den Baum zu Brennholz verarbeiten«, sagt König Grammel und wirkt sehr betroffen, dies hätte nicht passieren dürfen.

Schluchzend schlägt Lara die Arme um Frank, sie kann es nicht glauben. Der kleine lustige Kerl ist wirklich tot! Frank zieht Lara an seine breite Brust und tröstet sie. Was soll sie denn jetzt machen? Sie muss gehen, aber sie kann Bamtu doch nicht so zurücklassen. Was wäre sie für ein Mensch. Aber Grammel merkt das Zögern des Mädchens, so verspricht er: »Wir bergen ihn, wir bereiten ihm eine würdige Beerdigung.«

Dankbar schnieft Lara: »Das würdet Ihr tun?«

Nickend bestätigt Grammel sein Versprechen: »Ich werde Verstärkung holen und mit ein paar Zwergen den Baum zerlegen.« Dann fügt er hinzu: »Geht nun für Eure Schwester kommt die Hilfe noch nicht zu spät.«

Damit behält er recht, sie muss zu Esme. Sie darf nicht mehr zögern. »Ich danke Euch für Eure Hilfe«, sagt sie zu Grammel. Jetzt kommt der Abschied. Liebevoll streichelt Lara allen Einhörnern über die Mähne. Plötzlich wird ihr bewusst, dass sie den wunderschönen Ort nie wiedersehen wird. Tränen glitzern in ihren Augen. Nur Sessi und Fips begleiten sie noch zum Zwergendorf zurück. Da Lara diesmal so traurig ist, hat der Nebel nicht so eine starke Wirkung wie vorher auf sie, sie ist betrübt, verwirrt, aber lange nicht mehr so lustig. Auch Fips ist sehr betroffen, daher sorgt er dafür, dass Lara gut im Zwergendorf ankommt. Von dort wollen Lara und Frank aufbrechen, aber nicht ohne vorher von Bernstein mit reichlich Proviant, dazu mit warmen Sachen eingedeckt zu werden. »In den Bergen ist es kalt«, gibt sie zu bedenken, aber Lara meint: »Das können wir gar nicht annehmen.«

»Doch, dies könnt ihr«, beharrt die Zwergin. »Tut mir nur einen Gefallen, grüßt Celina von mir. Sie ist ein gutes Mädchen.«

»Das mache ich«, erwidert Lara.

»Wollt ihr wirklich noch heute Abend aufbrechen?«, sorgt sich Bernstein. »Ihr seht nicht einmal die Hand vor Augen.«

Da es wirklich schon sehr dunkel ist, brechen sie erst am nächsten Morgen auf. Ganz früh stehen sie auf, es ist noch nicht einmal richtig hell. Das Morgengrauen macht ihnen unter den dicken Tannenästen die Sicht schwer. Zum Glück ist es nicht weit bis zur Schneise, die den Steilhang hinaufführt. Stöhnend schaut Lara nach oben. Jede Menge unebener und rutschiger Untergrund liegt vor ihnen. »Da müssen wir hoch?«, stammelt sie entsetzt. »Dies wird kein Leichtes werden.«

Erst einmal in ihrem Leben ist sie diesen Weg auf der Flucht nach dem Brand der blauen Trauerweiden gegangen. Es ist aber schon so lange her, dass sie sich nicht mehr daran erinnern kann. Sie schaut zurück und kann das blaue Meer sehen. Ein breiter Streifen hinter hohen Bäumen. Die Fahrt mit dem Schiff ist ihr da schon besser in Erinnerung geblieben. Was hatte sie ein Spaß mit Esme gehabt. Bei jeder Welle dachten sie, sie würden fliegen. Was haben sie gejauchzt und gekichert. Wie die Verrückten liefen sie über das Deck, zum Leidwesen manch eines Erwachsenen, der mit grünem Gesichtern über die Reling hing.

Seufzend machen Frank und Lara sich auf den Aufstieg. Bereits nach wenigen Metern fangen sie durch die Anstrengung an zu schwitzen. Es ist so heiß, dass Lara ihren Mantel öffnet. »Das überlebe ich nicht«, schnauft sie.

Zärtlich nimmt Frank ihre Hand, um sie den Berg raufzuziehen. Jetzt hätte sie gerne klein Fränki wieder bei sich, aber ihr Pferd tobt im Wald herum. Ob sie ihn irgendwann wiederfindet. Gleich muss sie wieder an Bamtu denken, der arme Baumtroll.

»Was machst du, wenn das hier alles vorbei ist?«, fragt Lara, um sich abzulenken. »Wo wirst du hingehen?«

»Wir«, verbessert er sie. »Wir, denn du wirst mich nicht mehr los. Ich weiß es nicht, was willst du machen? Ich gehe da hin, wo du auch bist.«

»Ich würde gerne ein Haus bauen«, sagt sie leicht hin.

»Ein Haus«, staunt Frank.

»Ja, bei den blauen Trauerweiden. So wie es früher war. Leise habe ich die Hoffnung, dass sich die Weiden erholt haben, wenn nicht, würde ich mich trotzdem gerne dort niederlassen.«

»In Ordnung, lass uns ein Haus bauen«, lacht Frank und gibt Lara einen Kuss.

Zwischen den Tannennadeln sehen sie immer wieder das weiße Fell von Fips auftauchen. Das kleine Einhorn begleitet sie ein Stück des Weges. »Wir haben dich gesehen, komm heraus Fips«, kichert Lara.

Beschämt über seine Entdeckung, denn er dachte, er wäre superleise gewesen, kommt er aus dem Dickicht gestampft. »Wie habt ihr mich bemerkt?«, schnaubt er, dabei verzieht er grummelnd das Gesicht.

Um nicht loszuprusten, beißt Lara sich auf die Unterlippe. Frank drehte sich einen kurzen Moment um, damit Fips nicht sein belustigtes Gesicht sieht.

»Dein Fell, es leuchtet einfach zu stark«, erklärt sie.

»Also war ich nicht zu laut?«, fragt er skeptisch nach, aber er sieht schon etwas versöhnlicher aus.

»Nein, du warst ganz leise wie ein Fuchs auf der Jagd«, bestätigt sie ihm.

Jetzt ist das kleine Einhorn zufrieden. Dann muss er sich das nächste Mal etwas mit seinem Fell einfallen lassen.

Eine Weile quälen sie sich weiter den steilen Berg hinauf, die Sonne scheint unerbittlich. Sie müssen die Mäntel sogar auziehen, die sie sich über den Arm hängen.

»Musst du nicht langsam nach Haus?«, fragt Lara Fips. »Wir sind schon ein ganzes Stück von deinem zu Hause weg.«

Schnell schüttelt Fips seine weiße Mähne, seine klare, helle Stimme quietscht in Laras Kopf: »Nein, oben auf dem Berg grenzt der verschleierte Sumpf an. Von da ist es nicht weit bis nach Hause.«

Erstaunt zieht Lara die Augenbraue hoch. »Warum sind wir dann nicht die Abkürzung gegangen?«, schnauft sie vor Atemnot. Ihr geht die Puste aus, dieser verdammte Berg. Ein weißes dünnes Pulver bedeckt den Weg. Je höher sie kommen, desto tiefer wird der Schnee.

»Dort dürfen Menschen nicht hin, vergessen«, tadelt er sie.

Vergessen hat sie es nicht, aber sie ist trotzdem sauer, schließlich waren sie ja bereits schon einmal dort. Da es jetzt eh zu spät ist, stampft sie die letzten Meter bis zur Spitze hoch.

Ein atemberaubender Anblick bietet sich an. Ein Tal, in das ein Wasserfall donnert. Es ist laut, aber wunderschön. Das Wasser glitzert, was die weiße Landschaft nur verstärkt. Dahinter liegt eine kleine Stadt, ihr nächstes Ziel. Die Kirchturmspitze ragt weit über die Dächer der Häuser hinaus. Ob Silver immer noch ist wie damals, fragt Lara sich. Leben Menschen und Elfen auch heute noch friedlich zusammen? Warum kann es nicht überall so sein wie in Silver? Manchmal fragt sie sich, ob es nicht besser gewesen wäre, in Silver geblieben zu sein? Was wäre hier aus ihr geworden? Aber sie hatte damals kein Mitspracherecht, sie wurde einfach auf ein Schiff verfrachtet. So ist es unsinnig darüber nachzudenken, was hätte sein können.

Abwesend dreht sie sich zu Fips um, denn im Hinterkopf schwirren ihr immer noch die Rebellen herum. »So jetzt wird es Zeit von dir Abschied zu nehmen, da unten ist es zu gefährlich für dich«, sagt sie traurig. »In der Nacht nehmen wir ein Zimmer. Erst am nächsten Morgen wandern wir weiter.«

Tapfer nickt Fips. »Wie gerne würde ich euch begleiten«, mault er.

Liebevoll fährt Lara ihm durch die weiche Mähne. Noch einmal betont sie, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt: »Es ist zu gefährlich. Denk daran, du hast die Pflicht auf deine Mama aufzupassen.«

So machen sich die beiden Frank und Lara auf den Abstieg nach Silver. Im Nacken spürt Lara, wie Fips ihnen lange nachschaut.

Als Frank und Lara im Tal ankommen, ist es dunkel. Auf den Straßen herrscht rege Betriebsamkeit. Ein nettes Pärchen, eine schlanke hochgewachsene Elfenfrau mit einem männlichen Menschen als Begleiter, weißt ihnen den Weg zum Gasthaus. Wie glücklich sie wirken. Ein Stich fährt in Laras Brust, sie wünscht sich, es könnte überall auf der Welt so sein.

Vorsichtig überqueren Frank und Lara die Straße. In den kalten Tagen wollen alle schnell nach Hause ins Warme. Ein Kutscher treibt sein Pferd an.

Hinter der nächsten Biegung sehen sie das Schild der Gaststätte. Aus dem Inneren dringt warmes Licht durch die Fenster. Mit einem Schubs befördert Lara die Tasche mit der Schlafdecke wieder ordentlich auf die Schulter, dann treten sie durch die Tür.

Im Gasthaus ist es stickig. Qualm vom Kamin hängt in der Luft, dazu mischt sich der Geruch von Alkohol und Tabak. Laras Magen dreht sich um. Vom Tresen schaut ihnen der Gastwirt entgegen. Sie überwinden die kurze Distanz, dann begrüßt Frank ihn: »Guten Abend der Herr, wir hätten gerne zwei Zimmer für eine Nacht.« Das Essen, was Bernstein ihnen eingepackt hat, reicht für heute Abend noch aus, so können sie direkt schlafen gehen.

»Guten Abend«, grüßt der Wirt zurück. »Es tut mir leid, aber seit der Prinz der Elfen hier übernachtet hat, gibt es kaum noch Zimmer. Die Leute rennen mir die Bude ein. Ich kann nur mit einem Einzelzimmer dienen.«

»Besser als nichts«, antwortet Frank, »dann schlafe ich auf dem Boden. Könnt Ihr mir ein paar Decken zusätzlich geben.«

»Selbstverständlich«, bestätigt der Gastwirt, der Frank die Schlüssel überreicht. Wenn sie nicht so müde wären, würden sie sich gerne noch ein wenig in Silver umschauen, aber sie müssen in der Früh schon weiter. Sonst würden sie es nicht schaffen, den Prinzen einzuholen. Es sind gute Neuigkeiten zu hören, dass er erst gestern aufgebrochen ist. Am Morgen müssen sie sich irgendwo Pferde besorgen, sie wissen nur nicht, womit sie diese bezahlen sollen. Beide haben nur ein paar Münzen bei sich.

Voller Sorgen gehen sie zu Bett, wie versprochen legt sich Frank, ganz der Gentleman auf den Boden. »Versuch ein paar Stunden zu ruhen. Morgen wird es anstrengend«, ermahnt er sie.

»Das ist leichter gesagt als getan«, seufzt Lara, die sich die Decke bis unter die Nase gezogen hat. Esme ist in großer Gefahr, das spürt sie einfach.
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Die Nacht war sehr unruhig, mehrmals ist Frank mit dem Kopf gegen das Bettgestell gerumst. Daher ist es nicht verwunderlich, dass er am nächsten Morgen Kopfschmerzen hat. Schlechte Laune sieht ihm gar nicht ähnlich. Fürsorglich streichelt Lara ihm über dir Beule. »Du Armer«, zieht sie ihn auf. Mit ihm in einem Bett zu schlafen, dafür war sie noch nicht bereit, obwohl sie weiß, Frank ist ein Ehrenmann.

Neben dem Tresen ist der letzte freie Tisch. Schnell setzen sie sich hin, bevor er auch noch besetzt wird. »Hier ist ja wirklich die Hölle los. Das nur, weil der Prinz hier übernachtet hat, verrückt«¸bemerkt Lara.

»Ja, erstaunlich. Aber Prinz Vindo ist so ganz anders als sein Vater. Das Volk setzt große Hoffnung in ihn«, erklärt Frank.

»Wer weiß, aber es muss jetzt etwas geschehen, nicht erst, wenn der König tot ist«, kontert Lara.

Eine Kellnerin kommt zu ihnen, die schon zwei Tassen Kaffee in der Hand bereithält. Als hätte sie Laras Gedanken gelesen. Sofort unterbrechen Lara und Frank die Unterhaltung.

»Oh, das riecht aber gut!«, schwärmt Frank.

»Was darf es denn für euch beide sein?«, erkundigt sich die Bedienung, um die Bestellung für das Frühstück aufzunehmen.

»Da sind aber mächtig viele heute Morgen aus den Betten gefallen«, beschwert Lara sich über den überfüllten Raum.

»Der schnelle Vogel fängt den Wurm«, antwortet Frank grinsend.

Fast hätte Lara ihren Kaffee aus der Nase geprustet, so verschluckt sie sich beim Sprechen: »Wie wahr. Aber es heißt: Der frühe Vogel fängt den Wurm.«

»Mir soll es recht sein«, lacht Frank vergnügt.

Nur kurze Zeit später kommt ihr Bestellung. Während des Essens unterhalten sie sich darüber, wie es weitergehen soll. »Wo bekommen wir nur Pferde her? Wir müssen den Prinzen einholen und warnen. Meiner Schwester Esme, aber auch Celina darf nichts geschehen«, sagt Lara heiser vor Sorge.

Der Gastwirt hört bei ihrem Frühstück aus Versehen mit, was sie für ein Problem haben. Er wischt sich die Hände an seiner Schürze ab und kommt um den Tresen herum. Ohne aufgefordert zu werden, zieht er den Stuhl vom Tisch ab, um sich zu setzen. »Es tut mir leid, aber ich habe das Gespräch mitangehört. Meinen Anton brauche ich in den nächsten Tagen nicht, er ist schon alt, aber noch ziemlich fiedel. Wenn ihr mir Anton wiederbringt, leihe ich ihn euch aus. Durch den Besuch des Prinzen habe ich ein ganz ordentliches Sümmchen verdient. Da ist es nur gerecht, dass ich euch aushelfe«, bietet er an.

Erst ist Lara skeptisch, doch Frank schaut sie scharf von der Seite an. »Ein Pferd ist besser als keins«, raunt er ihr zu. »Zu zweit wird es schon gehen. Ich halte dich auch fest, damit du nicht runterfällst«, sagt er anzüglich.

»Das hättest du wohl gern«, lacht Lara auf.

Schlussendlich sagen sie zu. Doch als sie in den Stall kommen, machen sie sich doch Sorgen, ob der alte Klepper sie tragen kann. »Seid Ihr Euch sicher?«, fragt Lara den Gastwirt.

Antons braunes Fell ist ganz struppig, als wäre ihm jahrelang das Fell in die falsche Richtung gebürstet worden. Um seine Schnauze sind graue Haare zu sehen. Lara glaubt sogar, einen Schleier auf seinen Augen zu erkennen. »Ist er blind?«, fragt sie entsetzt.

»Nein, er kann nur in der Nacht nicht so gut sehen, da müsst ihr rasten. Aber er ist stabiler, als es scheint. Anton hat mich noch nie im Stich gelassen«, antwortet er. Am Schluss gibt er ihnen noch eine kleine Tasche mit Brot und Trockenfleisch für unterwegs mit.

Herzlich bedanken Lara und Frank sich. Mit dieser Hilfe haben sie gar nicht gerechnet. »Wir bringen Anton wohlbehalten zurück«, verspricht Lara, dann steigen sie auf. Der viel größere Frank sitzt hinter der viel kleineren Lara, sodass sie sich bequem an ihn anlehnen kann. Seine Wärme tut ihr gut. Sie wüsste gar nicht, wie sie es ohne ihn hätte schaffen sollen, bis hierherzukommen.
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Schnell liegt der kleine See am Rand von Silver hinter ihnen. Erst will Anton zu dem klaren Wasser, um zu trinken, aber Frank ruft ihn zur Ordnung: »So kommen wir nie an.« Kurz wiehert Anton empört auf, dann reiten sie weiter den Waldweg entlang. Die Bäume werden dichter. Da sie ihr Blätterdach verloren haben, ist es nicht ganz so dunkel, dafür wirken ihre kahlen Äste bedrohlich auf Lara. Ängstlich schmiegt sie sich noch etwas fester an Frank. Bevor sie losgeritten sind hat sie ein Gerücht aufgeschnappt, zumindest hofft sie, dass es ein Gerücht ist. Ein Drache soll bei den blauen Trauerweiden sein Unwesen getrieben haben. Was bedeutet das für die Weiden?

Da Frank von ihren trüben Gedanken nichts ahnt, genießt er ihre Nähe in vollen Zügen. So schlingt er seinen Arm um ihre Taille und sie reiten den ganzen Tag so weiter. In der Nacht schlagen sie ein Lager auf. In der Zeit, wo Frank ein kleines Feuer entzündet, sucht Lara noch weiteres Holz für die Nacht, um es am Brennen zu halten. Das Brot vom Gastwirt ist schnell verzehrt, für den nächsten Tag müssen sie sich etwas einfallen lassen. Aber erst einmal fallen sie in einen tiefen Schlaf.

Frisch ausgeruht geht es am Morgen weiter. Lara wird immer aufgeregter, die blauen Trauerweiden sind ganz nah. Wenn Anton besser sehen könnte, hätten sie den Ort gestern Abend noch erreichen können. Sie weiß nicht, wie sie es verarbeiten soll, diesen Ort nach so vielen Jahren zerstört wieder zu sehen. Unruhig rutscht sie im Sattel herum. Das Pferd beschwert sich schon. »Halt mal still«, ermahnt sie auch Frank jetzt. »Sonst wirft Anton uns noch ab.«

Es sollte ein Scherz sein, aber Lara kann nicht lachen. Verbissen kaut sie auf ihrer Unterlippe. Ihre Schultern sind ganz verspannt. Hinter der nächsten Biegung ist ihr altes zu Hause, wo sie aufgewachsen ist. Sie fragt sich, wie es jetzt dort aussieht?

Noch stehen ihnen hohe Tannen im Weg, deren Zweige dick mit Schnee verhangen sind. Das Geräusch der Hufe erscheint Lara in der Stille viel zu laut. Langsam dünnen sich die Bäume. Aber was ist hier los? Wo ist der Schnee auf den Zweigen geblieben? Dann liegt der Blick auf die Lichtung frei.

Lara glaubt, der Schlag trifft sie. Was ist hier passiert?

Der Boden ist verbrannt, der Schnee weggeschmolzen. Es ist grotesk zu dem Rest der Umgebung. Für einen Moment begreift Lara nicht. Wie ist das möglich, dass immer noch Spuren vom Feuer zu sehen sind? Erst als Frank sagt: »Oh, es hat gebrannt!«, versteht sie, dass es einen neuen Brand gegeben haben muss. In der Mitte der Lichtung stehen junge Trauerweiden. In einer klaren Stimme singen sie: »Sie ist zu Hause. Sie hat den Weg gefunden. Lobet den Tag.«

Die jungen Trauerweiden können sich an das lustige kleine Mädchen, was zu einer jungen Frau herangewachsen ist, gut erinnern. Ein Leuchten tritt in Laras Augen, was schnell bei den nächsten Worten der blauen Trauerweiden verblasst. »Die Gefahr ist noch nicht gebannt, spute dich, um deine Schwester zu retten«, mahnen sie und wispern ganz leise oft hintereinander. »Spute dich. Spute dich. Spute dich.«

Aufgeregt springt Lara vom Pferd, dann läuft sie zu den Weiden hin, die gerade mal die Höhe messen wie sie selbst. »Was bedeutet das? Was ist mit Esme? Geht es ihr gut?«, schnieft Lara und streichelt den Bäumen durch ihr Blätterkleid. Wie hat sie diese Bäume vermisst. Es ist der schönste Klang in ihren Ohren, sie könnte weinen vor Glück, sie zu hören.

Sie macht keine Anstalten zu gehen. Die Weiden werden ungeduldig. Ein Rauschen geht durch die Bäume. »Geschwind, der Drache sei besiegt, aber nicht der Krieg. Im Kloster wird sich alles entscheiden«, wispern sie in Rätseln.

»Was heißt Drache und Krieg, Jasper?«, schrillt ihre Stimme viel zu hoch vor Angst. »War das hier ein Drache? Aber die gelten doch als ausgestorben.«

Schnell dreht sie sich zu Frank um, der hinter ihr steht. »Wir müssen schnell weiter, komm«, spornt er sie an, schnell auf das Pferd zu steigen. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Das Kloster ist noch ein gutes Stück entfernt.«

Doch Anton mag jetzt nicht weiter. Gemütlich legt er eine Pause ein. Er bockt, als sie versuchen, wieder aufzusteigen. Um ihm eine Verschnaufpause zu gönnen, nehmen sie Anton an die Zügel und gehen ein Stück zu Fuß. Die blauen Trauerweiden rufen ihnen hinterher: »Kommt wieder. Kommt wieder.«

Nur zu gerne kommt Lara wieder. Der Plan hier ein neues Dorf aufzubauen, damit die Menschen sich in Zukunft an den blauen Trauerweiden erfreuen können, nimmt immer mehr Gestalt in ihrem Kopf an.

Plötzlich hält Lara an. Was? »Ich erwische dich«, schreit da auf einmal eine sehr bekannte Stimme.

Schnell dreht Lara sich um, sie traut ihren Ohren nicht. Vor ihnen purzelt Bamtu aus einem Baum. Er bemerkt Frank und Lara gar nicht in seiner Rage. Er springt auf die Beine, dann stürzt er sich wieder in den Baum.

»Nein, Bamtu«, brüllt Lara und läuft los. In einem wilden Trommeln rast sie über den Waldboden. Das goldene Leuchten der Baumtrollwege fängt schon an zu verblassen. Sie wird es nicht rechtzeitig schaffen. In einem gewagten Hechtsprung wirft sie sich hinter Bamtu in den Baum.

»Lara, bist du verrückt«, flucht Frank und hetzt hinter ihr her. Aber es ist zu spät. Frank steht alleine in dem kalten Baum. Eine dunkle Höhle. Von den goldenen Baumtrollwegen ist keine Spur mehr zu sehen. Zu seinem Bedauern auch nicht von Lara. Er rauft sich die Haare, er hat sie schon wieder verloren.
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20 Verloren

Celina

WO IST ER? WILD WANDERN meine Augen umher. Der Staub ist überall, füllt die ganze Luft aus. Ich muss husten und halte mir die Hand vor den Mund. Esme höre ich von irgendwo schluchzen. Es ist nicht mal eine Hand vor Augen zu erkennen. »Wo ist Jasper?«, schreie ich durch den Staub.

Nur langsam legt sich der Staub nieder. Kleine Lichtflecken scheinen durch. Gerade so kann ich erkennen, wie Jaspers Hinterteil über die Mauer verschwindet. »Nein«, brülle ich. Von Weitem höre ich Jay, wie er schreit: »Zauberatem, halte ihn auf.«

Der Drache ist der Einzige, der es noch schaffen könnte. Sofort reagiert Zauberatem und fegt Jasper mit der Pranke von der Mauer, wie einen Schnipsel von einem Pullover. Ungebremst knallt er auf den Boden. Wie ein vor Tollwut schäumender Troll steht er auf, er steht sofort wieder auf seinen Beinen. Das Horn umklammert er mit beiden Händen. Tiefe Ringe liegen unter seinen Augen. »Ich werde euch vernichten! Alle zusammen!«, brüllt er. »Vernichten!«

Schaurig grinsend umfasst er das Horn noch etwas fester. So als würde er eine Waffe ausrichten, hält er es auf mich gerichtet. »Wenn sich noch einer bewegt, stirbt sie«, droht er.

Panik pakt nach mir, er ist wahnsennig, er hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.

Den Löwenmenschen ist es egal, was mit mir passiert, sie sind im Begriff wieder anzugreifen. Jay, Rene und Prinz Vindo schreien gleichzeitig: »Ihr könnt gehen.«

Selbst Jasper fällt die Merkwürdigkeit auf. Ein schallendes Lachen ertönt: »Wie rührend, da hast du dir gleich drei geangelt.«

Alle Köpfe fliegen zu mir herum. Mir klappt die Kinnlade hinunter. Was faselt der denn? Orangi summt über mir: »Gar nicht gut, gar nicht gut.«

Ich bin mir nicht sicher, ob sie die gefährliche Situation mit Jasper meint oder, dass Rene und Prinz Vindo in mich verliebt sind. Das Rene in mich verliebt ist, ahnte ich nicht ansatzweise. Bei dem Prinzen sieht das anders aus. Schließlich hatte Esme es oft genug betont. Für einen Moment steht alles still.

Zuerst fasst Vindo sich wieder. Unbeholfen räuspert er sich: »Sie ist einfach zu wichtig für die Einhörner«, dabei fuchtelt er mit dem Schwert herum, als wäre es eine Gabel.

»Ja, ja, zu wichtig«, stimmt Rene ihm schwach zu.

Was für ein Fiasko, Jay hat bestätigt bekommen, was er die ganze Zeit vermutet hat. Ich kann ihn gar nicht ansehen, aber schließlich ist es doch nicht meine Schuld. Warum soll ich mich schuldig fühlen?

Mit klarer, lauter Stimme sagt Jay, um seinen Stand deutlich zu machen: »Ich liebe Celina. Sie ist mein Mädchen.«

Ich werfe ihm einen sanften Blick zu, aber dann besinne ich mich. Was ist das hier für ein Theater?

»Verdammt, wo bleibt die Hilfe in der Not?«, zische ich, um von dem Ganzen abzulenken. Das läuft alles aus dem Ruder. »Grey, du hast gesagt, du hilfst mir!«, klage ich ihn an, obwohl er gar nicht hier ist, um mich hören zu können.

Empört verzieht die Schmetterlingselfe das Gesicht. Wärend des Fliegens stämmt sie ihre Hände in die Hüfte. »Keine Sorge, der Stein wirkt«, blafft sie mich an. Ihr Gesicht ist blass, sie ist von dem Gift sehr geschwächt, was mich erleichtert, sonst würde Orangi nur irgendwelche Dummheiten riskieren, um mich zu retten.

In dem Chaos versucht Jasper, sich unbemerkt wegzuschleichen, denn alle Augen sind auf mich gerichtet. Doch der wachsame Zauberatem bemerkt es. Sogleich speit er sein heißes Feuer in den Himmel. »Da geblieben, Freundchen«, grollt seine tiefe Bassstimme.

Wie versteinert bleibt Jasper stehen. Als würde er sich langweilen, fährt er sich über die versenkten Augenbrauen. Aber ich traue ihm nicht, irgendetwas führt er im Schilde. Auf einmal schießt er einen Warnschuss auf mich ab. Schnell rolle ich mich zur Seite. Schon wieder schlägt der Strahl in die Klostermauer ein. Da er nicht sehr heftig war, splittern nur ein paar Steine ab.

»Das war alles?«, fauche ich. Mit zwei Fingern schnippe ich mir den Dreck von der Schulter. Ich habe entgültig die Schnauze voll.

Dieses ganze Drama dient nur als Ablenkungsmanöver, Jasper nähert sich immer Stück für Stück dem großen hohlen Baum. Wo will er hin? Dort ist nichts, was ihn retten kann. Die Frage stelle ich Wiwer im Stillen, aber er hat auch keine Antwort. Aber ihm fällt sein Verhalten auch auf. »Du hast recht, er führt etwas im Schilde«, gibt er zu.

Auf einmal schießt etwas Kleines aus dem Baumstamm, schnappt sich Jasper und zerrt ihn in die Baumöffnung. Aber da spring noch etwas aus dem Baum. Es faucht den Winzling an: »Endlich hab ich dich.«

»Was ist das?«, frage ich Wiwer. Ich sehe nur wilde bunte Haarbüschel. »Das sind Baumtrolle«, erklärt Wiwer. »Natürlich, so war uns Jasper immer einen Schritt voraus.«

Bamtu packt den abtrünnigen am Kragen. Doch er hat nicht mit Jasper gerechnet, der ihn beiseite schubst. Bevor sich der abtrünnige Baumtroll aufraffen kann, schießt noch etwas wie ein Katapult aus dem Baum. Es ladet genau auf Jaspers Rücken. Mit einem Stöhnen geht er zu Boden. Von der Wucht verliert er das magische Horn. Es fällt zu Boden.

Mehrer Personen versuchen es zu erreichen. Prinz Vindo, Rene, auch Razor und Print stürzen sich auf das Horn. Jasper schmeißt die Person einfach von sich runter, um es als erstes zu erreichen. Es liegt ganz nah. Sie werden es nicht schaffen, es vor Jasper zu erwischen. Was soll ich machen? Wenn ich einen Blitz abschieße, könnte ich jemand anderen verletzen. Das ist zu gefährlich.

»Nein«, brülle ich. »Er darf es nicht bekommen.«

Plötzlich wird es um uns herum ganz schwarz. Ein riesig großer Termitenschwarm stürzte sich auf das Horn, wie eine der sieben Plagen, die alles unter sich verschlingt. Die ganze Luft sirrt und wimmelt. Die Umgebung verdunkelt sich. Der Termitenschwarm ist eine wogende schwarze Masse. Ich höre aus allen Ecken schreie und ekel Rufe. Die Mönche schlagen wild um sich. Zauberatem macht einen erschrockenen Schritt zurück. Sogleich bekommt er Schluckauf. Er speit unkontrolliert Feuer. Ein paar Termiten gehen in Flammen auf. Diese Peinlichkeit ist ihm schon lange nicht mehr passiert. Das letzte Mal hatte er Aminas Tischtuch in Brand gesteckt.

Auf uns hat es der Schwarm gar nicht abgesehen, er stürzt sich nur auf das magische Horn. Im Nu verschlingt er es, nagt es ab, sodass nur noch Staub übrigbleibt. So schnell, wie der Schwarm kam, verschwindet er wieder. Nur Jasper kauert mit einem angewiderten Gesicht auf dem Boden. Sein langer Mantel ist zerfressen, in seinem Hemd und der Hose sind große Löcher zu sehen. Lara hat auch ein wenig abbekommen, das sie zu nah an dem magischen Horn war. Sie sitzt verdattert auf der Erde. »Lara«, rufe ich viel zu leise. Wie kommt sie hier her?

Sobald Jasper sich gefangen hat, springt er auf die Beine. Er sucht immer noch nach einer Fluchtmöglichkeit. »Es ist vorbei«, schreie ich Jasper an.

In meinen Gedanken spüre ich Wiwers Traurigkeit über den Tod und den Verlust des Horns seines Vaters. Tröstend streichele ich Wiwer über den geschwungenen Rücken. »Es tut mir leid!«, flüstere ich.

»Das muss es nicht. Auch wenn ich traurig bin, bin ich auch erleichtert. Endlich hat Vater Ruhe gefunden. Solange sein Horn auf Erden verweilt hat, bleibt auch sein Bewusstsein gefangen. Jetzt kann er in Frieden zu unseren Ahnen gehen. Heute Nacht kannst du einen neuen gleißenden Stern am Himmel leuchten sehen!«, erklingt Wiwers Stimme in meinem Kopf.

Ich kann seine Erleichterung nicht ganz teilen, so sage ich traurig: »Das freut mich, dass er Frieden gefunden hat. Aber was ist mit den anderen?«

Wiwer zuckt am ganzen Körper zusammen. Ich weiß, was dies bedeutet. Solange sie in Jaspers Gewahrsam sind, werden sie niemals auf Erlösung hoffen können. An einem geheimen Ort werden sie ruhen, bis sie eines Tages gefunden werden. Ob von einem Feind oder Freund ist ungewiss.

Bär und Burak ergreifen Jaspers Arme, der gerade wie eine feige Ratte wegrennen will.

Die Löwenmenschen haben sich nicht von der Stelle bewegt. Sie kämpfen noch mit ihren Gefühlen. Unerwartet verlangt Razor: »Lasst den Gefangenen Sazar frei.«

Prinz Vindo macht keine Anstalten irgendetwas zu unternehmen. »Ihr standet auf der Seite von Jasper, wie können wir euch trauen. Ihr werdet einen weiteren Krieg führen.«, wirft er ihnen vor.

Razor ist erst beleidigt, doch dann besinnt er sich. »Ihr tut gut darin uns nicht zu vertrauen, sonst wärt Ihr ein schlechter Prinz. Aber unser König ist tot. Wir müssen einen neuen benennen und in unsere Heimat zurück. Wir sehen es jetzt ein, da wo unsere Heimat liegt ist es friedlich. Es ist, wie unser König gesagt hat, wir gehören nicht mehr in eure Welt. Es wäre schön, wenn wir uns zusammensetzen könnten und eine Allianz vereinbaren, aber erst zu gegebener Zeit, wenn wir einen neuen König haben«, spricht Razor mit bedacht.

Prinz Vindo wirft mir einen schnellen Blick zu, als wolle er sich versichern, was ich dazu sage. Ich nicke ihm zuversichtlich zu. Bruder Benedict schleift sich zu ihm herüber und legt eine Hand auf Vindos Unterarm. »Ich kann versichern, dass es dem König der Lions nicht daran lag, seine Heimat zu verlassen. Sobald er von den Plänen seines Sohnes erfahren hat, ist er zu mir gekommen. Mit ganzem Bedauern erzählte er mir, dass er nicht mit der Machtübernahme einverstanden wäre und alles ihm Mögliche unternehmen würde, um seinen Sohn daran zu hindern«, sagt der Mönch.

Vindo nickt, er glaubt Bruder Benedict. »So soll es sein. Es tut mir um den Verlust euers Königs aufrichtig leid«, spricht er sein Beileid aus. »Zu gegebener Zeit werden wir einen Friedensvertrag aufsetzen.«

So ist es abgemacht, so winkt er Rene zu, Sazars Fesseln zu lösen. Bevor die Ketten zu Boden fallen, knurrt der Anführer der Lions: »Jasper gehört uns. Wir haben ein Recht auf den Königsmörder.«

Starr vor Entsetzen fixieren wir den Prinzen. Er wird doch nicht darauf eingehen. Vindo will protestieren und zieht sein Schwert, verharrt aber in der Luft, als ihm schmerzlich bewusst wird, dass die meisten seiner Soldaten im Kellergewölbe durch den Deckeneinsturz eingeschlossen sind. Schon mit seinen Männern hatte er Schwierigkeiten, gegen die Lions zu bestehen. Unweigerlich ist er gezwungen ihnen Jasper zu überlassen. Aber Jay, Burak und Bär halten Jasper eisern umklammert. Eine Aushändigung an die Löwenmenschen kommt nicht infrage. Nicht bereit nachzugeben, schleicht Sazar auf sie zu. Die Elfenketten rasseln in seiner Hand, um sie Jasper umzulegen, um ihn zu Fuß, bis in seine Heimat hinter sich her zu schleifen.

»Ihr braucht euch nicht Sorgen, er bekommt seine gerechte Strafe!«, schnarrt Sazar. Seine Bewegungen sind sehr langsam, die schwere Verletzung von Zauberatem an seiner Seite hat ihn geschwächt. Getrocknetes Blut hängt an seinem Gewand. Er sieht schwer mitgenommen aus.

»Wer garantiert mir, dass Ihr nicht lügt?«, ist es an Vindo die Frage zu stellen. Drohend geht er einen Schritt auf Sazar zu.

»Das Wort der königlichen Garde muss Euch genügen!«, sagt er schroff.

Prinz Vindo verzieht abfällig das Gesicht. »Ihr selbst habt gegen den König Verrat geübt!«, brüllt Vindo zu laut.

Trotz seiner Verletzung spannt Sazar sich an. Ein tiefes Knurren entkommt seiner Kehle. Schwer gebeutelt und kreideweiß schiebt sich Bruder Benedict zwischen die Streithähne. Entkräftet legt er eine Hand auf Vindos Schulter. »Ich glaube ihnen, lasst sie ziehen!«, fordert er.

Ohne eine Antwort abzuwarten, geht Sazar langsam, kaum schneller als eine Schildkröte auf Jasper zu. Sehr schwer legt er ihm die Elfenkette um seine Handgelenke. Die Stärke, die er gerade noch heraufbeschworen hatte, ist wie weggeblasen. Sogleich fällt er wieder in sich zusammen. Die Wunde scheint ihn mehr anzustrengen, als er zugeben will. Unsere ganze Konzentration liegt auf Sazar und Jasper, der ihm die Elfenketten umlegen möchte.

Plötzlich bricht ein Getöse aus, ein wildes Kriegsgeschrei. Unsere Köpfe fliegen herum, in der Erwartung von Jaspers Männern angegriffen zu werden, die ihren Anführer befreien wollen. Ich hatte mich schon gewundert, wo sie abgeblieben sind. Alle machen sich kampfbereit, die Löwenmenschen sind zum Sprung bereit, die wenigen Soldaten ziehen ihre Schwerter.

»Wann ist es endlich vorbei?«, stöhne ich. Ich habe keine Kraft mehr.

Doch zu unserem Erstaunen schaut ein kleiner Mann mit Augenklappe über die Mauer, der schreit: »Min Jung, was ist hier los?«

Lachend rennt Jay zu dem Mann, der ihm über die Mauer hilft. Er scheint kein bisschen Angst vor Zauberatem zu haben. Im Gegenteil, der Drache schnauft zufrieden: »Käpt’n, da seid Ihr ja, Ihr habt das Beste verpasst.«

Vor uns steht Käpt’n Harun mit seiner Mannschaft der Anemone, die Jay hier her zu mir gebracht hat. Dafür empfinde ich eine tiefe Dankbarkeit dem Mann gegenüber.
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21 Die Baumtrollwege

Bamtu

EIN SCHNELLES SAUSEN hin und her. Der goldene Pfad verschwimmt unter seinen Füßen. Es ist nur noch ein helles Gleißen. »Bleib stehen«, schreit Bamtu.

Noch ein Stück. Er gibt sein Bestes und legt noch einen Zahn zu. Seine Gestalt flackert, so schnell ist er. Sie fliegen von einem Baum zum anderen, sie sind schon fast in der Wüste angelangt. So weit ist er noch nie an einem Stück gereist. Aber er fühlt sich beschwingt in seinem Rausch. Kein bisschen Angst sitzt in seinem Herzen fest. Er ist voller Tatendrang.

Er streckt den Arm aus und macht die Finger so lang, wie möglich. Nur noch ein paar Millimeter. Dann endlich hat er den Verräter erreicht. Jetzt hat er ihm am Kragen. Er schlingt die Arme um seinen Hals, dann verlässt er stolpernd den Baumtrollweg. Das Gold verblasst, sie stehen in der dunklen Höhle eines Baums. Wütend zerrt Bamtu den Baumtroll aus dem Loch. Die grelle Sonne blendet sie. Er braucht einen Augenblick, bis er etwas erkennen kann. Die Gegend ist trostlos, der Baum, der den Baumtrollweg verbirgt, steht am Anfang der Wüste. Seine Blätter sind verbrannt. Ein paar Mal blinzelt Bamtu noch, bis er richtig sehen kann, dann starrt er den Verräter direkt ins Gesicht. Der Verräter muss büßen, warum hat er das gemacht? Wegen des Geldes? Was sollen Baumtrolle mit Geld, der Wald gibt ihnen alles, was sie zum Leben benötigen.

Aber plötzlich bleibt sein Herz stehen. »Santi?«, stammelt er. »Du! Warum?«

Sein bester Freund Santi steht schlotternd vor ihm, er ist zwei Zentimeter größer, was ihn immer ein bisschen neidisch macht, sonst sehen sie aus wie Zwillinge, bis auf das hochgezwirbelte Haar, seins ist blau und Santis giftgrün.

»Ich wollte das nicht, Bamtu«, stammelt Santi schuldbewusst.

Bamtu kann es gar nicht glauben. »Du, aber warum?«, schreit er fassungslos. »Du hast uns verraten und Schande über unser Volk gebracht.«

Zitternd wirft Santi sich auf den Boden. Erst nach einer ganzen Weile, als Bamtu ihm die schlimmsten Strafen aufgezählt hat, bekommt er ihn zum Reden. »Er hat meine Familie, Malena, Shanty und den kleinen Brambel. Er hat gedroht, sie zu ermorden, wenn ich nicht tue, was er von mir verlangt. Ich weiß, es ist falsch, aber es ist doch meine Familie«, schnieft Santi. Für einen Moment starrt er auf seine nackten Füße, auf seinen dicken Eumel.

Den kleinen Brambel auch? Wie gerne lässt er das Baby auf seinen Knien hopsen und hört seinem fröhlichen Jauchzen zu. »Aber seit wann? Du hast mir doch erzählt, sie sind zu deinen Eltern zu Besuch«, fragt Bamtu fassungslos.

»Seit Wochen, was sollte ich dir denn sonst sagen?«, meint er.

Betroffen lässt Bamtu den Kopf hängen. »Wie wäre es mit der Wahrheit«, sagt er leise. »Wir sind Freunde, ich hätte dir geholfen.«

»Das wollte ich nicht, ich wollte dich nicht damit hineinziehen. Du hast so schon keinen guten Stand bei den Baumtrollen«, schnieft er.

»Aber, wir wären alle gegen Jasper angekommen. Wir hätten zu dir gestanden«, bohrt Bamtu weiter.

»Nein, er ist zu mächtig. Es hörte sich am Anfang ganz harmlos an. Erst sollte ich nur die Spiegel im verschleierten Sumpf anbringen, damit Jasper die Einhörner beobachten konnte. Nie im Leben habe ich damit gerechnet, dass er sie umbringt, um an ihre Magie zu kommen. Bamtu, du musst mir glauben! Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Aber ich stecke schon so tief drin. Jedes Mal, wenn ich nicht gehorche, was er verlangt, schlagen sie Malena. Was sollte ich machen?«, weint Santi jetzt bitterlich.

Damit hat Bamtu nicht gerechnet, so zieht er seinen alten Freund erst mal in eine feste Umarmung. Er lässt ihn nicht los, bis seine Tränen versiegt sind. »Du musst mir alles sagen, Santi. Wir bringen alles wieder in Ordnung. Weißt du, wo deine Familie ist?«, fragt er voller Tatendrang.

»Ja, im alten Stollen!«, antwortet er.

Das hätte Bamtu sich auch denken können, ein sicheres Versteck mit vielen dunklen Gängen. »Okay, hör zu«, fordert er seinen Freund auf. »Wir müssen sie befreien. Es muss aber so aussehen, als hättest du Jasper nicht verraten. Ich bin dir auf die Schliche gekommen und dir gefolgt. Falls unser Plan nicht aufgeht, lasse ich mich gefangen nehmen, dann behauptest du, dass du nicht gewusst hast, dass ich dir auf die Schliche gekommen bin«, erklärt er seinen Plan.

So ist es abgemacht. Die beiden Baumtrolle jagen von der Wüste zurück bis zum Kloster, wo Santi Jasper das letzte Mal abgesetzt hat. Da Bamtu so schnell wieder hinter Santi her geflitzt ist, hat er von der Festnahme Jaspers nichts mitbekommen. Es ist pures Glück, dass Bamtu von Lara gesehen wurde und sie ihm auf den Baumtrollwegen gefolgt ist. Genau im richtigen Moment ist sie aus dem Baum geschossen, hat Jasper in den Rücken getroffen und ihn dadurch außer Gefecht gesetzt.

Zuerst läuft Bamtu zu Lara. »Geht es dir gut? Hast du den Sturz unbeschadet überstanden?«, fargt er, froh sie zu sehen.

»Ja, ja mir geht es gut. Wir haben Frank nur bei den blauen Trauerweiden gelassen. »Aber Jasper haben wir dingfest gemacht.«

»Das sind hervorragende Neuigkeiten«, freut Bamtu sich, als er Jasper in Elfenketten gelegt sieht. »Frank werde ich gleich abholen gehen.«

Freudestrahlend geht Bamtu auf seinen Freund zu. »Wir haben es geschafft Santi, deine Familie ist gerettet«, freut Bamtu sich.

Doch Santi ist nicht so optimistisch. »Wir haben zwar Jasper besiegt, aber seine Männer wissen davon noch nichts. Sie bewachen meine Familie und haben den Befehl erhalten, jeden umzubringen, der sie zu befreien versucht.«

Mit gefesselten Händen steht Jasper in der Nähe der Baumtrolle und dreht sich zu ihnen um. »Wie du schon sagst, Santi. Deine Familie ist verloren.« Du hättest dich besser auf meine Seite gestellt«, droht er ihm.

»Ihr seid gar nicht in der Position ihm zu drohen«, schaltet sich jetzt Lara ein, die sich von ihrem Sturz erholt hat. Dass sie durch ihren Hechtsprung hier bei dem Prinzen gelandet ist, damit hat sie nicht gerechnet.

»Bamtu, ich helfe euch«, verspricht sie. »Aber vorher müssen wir Frank holen.«

Erwartungsvoll schaut sie ihre Schwester Esme an. Endlich kann sie sie wieder in die Arme schließen. Seit sie sich wieder haben, haben sie sich nicht einmal losgelassen.

»Wie in alten Zeiten, wir beide zusammen«, spricht sie hoffnungsvoll aus.

Nur Esme schüttelt traurig den Kopf. »Ich kann nicht, Lars«, krächzt sie seinen Namen.

»Lars?«, wiederholt Lara. Schnell ist erzählt, was sich zugetragen hat.

Betroffen senkt Lara das Haupt. »Das tut mir schrecklich leid. Kann er überlebt haben?«, erkundigt sie sich.

Schulterzuckend schluchzt sie: »Ich weiß es nicht.«

Es fällt Lara unsagbar schwer. Wie gerne würde sie jetzt hier bei ihr bleiben, aber sie hat Bamtu versprochen zu helfen. Das schuldet sie dem kleinen Baumtroll, da er sie zu ihrer Schwester gebracht hat. Endlich ist sie zur Ruhe gekommen, ihre Schwester ist in Sicherheit. Das ist für den Moment alles, was für sie zählt.

Ihre Schwester weint bitterlich, sie kann Lara gar nicht loslassen. »Bitte geh nicht«, fleht Esme sie an. Ihr Herz zerreißt. Mit Tränen in den Augen schaut Lara die beiden Baumtrolle an, Santi sieht ganz zerknirscht aus. Aber auch weil er sich Sorgen macht, wie sollen sie seine Familie denn retten?

»Na gut«, gesteht Bamtu ihnen zu. So gewährt er ihnen noch ein wenig Zeit. Bevor sie aufbrechen, brauchen sie auch noch einen guten Rettungsplan. Zuerst geht Bamtu den armen Frank holen, der sich mit Sicherheit schon unsagbare Sorgen um Lara macht.
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22 Verschüttet

Beran

HUSTENDE GERÄUSCHE dringen durch Schutt und Geröll. Eine Hand schiebt sich unter einem Holzbalken hindurch. Herzzerreißend schreit ein Mann um Hilfe. »Mein Bein, mein Bein ist eingeklemmt.«

»Ich helfe dir!«, krächzt eine heisere Stimme.

Tröstend spürt der Verletzte trockene Haut auf seinen Fingern. »Danke«, presst er unter Schmerzen hervor.

Lars braucht einen Moment, um die Stimme zu erkennen. »Beran«, hustet er. Ausgerechnet von ihm muss er gefunden werden. Dieser Mann ist ihm nicht geheuer. »Gibt es noch mehr Überlebende?«, fragt er mit trockener Kehle vor Durst.

Wahrheitsgemäß sagt Beran: »Ich weiß es nicht. Fast das ganze Gewölbe ist eingestürzt. Die Öllampen sind überwiegend zerstört. Halte aus, ich suche Überlebende, die mir helfen, dich zu befreien.«

Indem lässt er den Soldaten allein. Auf allen vieren tastet Beran sich vor. Mit der Hand streift er einen kalten, starren Körper. Erschrocken weicht er zurück, aber dann fällt ihm schmerzlich ein, dass er keine Toten zu beklagen hat. Seine Kameraden hat er verraten oder er wurde verraten, je nach dem Auge des Betrachters.

Flüchtig untersucht er den Toten, dabei stellt er fest, dass er den König der Lions vor sich hat. So wie Razor sich verhalten hat, ist Jasper seine Verbündeten los. »Das geschieht ihm recht!«, spukt Beran verächtlich aus.

Erleichtert darüber noch rechtzeitig ausgestiegen zu sein, tastet er sich weiter vor. Auf Knien krabbelt ihm ein Soldat entgegen. »Der Geheimgang ist eingestürzt, da geht es nicht weiter?«, schluckt der Elfensoldat Daniel die Worte hart hinunter.

Der Türsturz ist noch vollständig, sodass sie in die andere Richtung gehen. Kontinuierlich arbeiten sie sich zu dem Lichtschein vor. Bruder Josef kauert mit einer Öllampe neben einem Stützpfeiler. Unter dem schmutzigen Gesicht bleibt seine Blässe verborgen. »Gott sei Dank. Meine Gebete wurden erhört. Es gibt Überlebende!«, haucht er.

»Hier scheint der sicherste Ort zu sein!«, stellt Beran fest.

Ein paar Meter weiter finden sie einen Mönch, bewusstlos auf dem Boden liegen. Sein Atem geht schwach, aber sein Herzschlag ist stark. Bei dem Versuch, die Treppe zu erklimmen, hat ihn ein Stein am Kopf getroffen.

Die Stufen sind verschüttet. Ein Berg Mauersteine türmt sich vor ihren Füßen auf. Sie sind so ineinander verkeilt, dass sie sich nicht lösen lassen. Ohne zu wissen, wie es weitergeht, hievt Beran sich den Verletzten auf die Schulter und bringt ihn zu Bruder Josef neben den sicheren Stützbalken.

Der Zustand des eingeklemmten Soldaten verschlechtert sich, sein Atem ist unregelmäßig. Die Luft hängt so voller Staub, dass er kaum atmen kann. Er hört Geräusche, aber kann niemanden sehen, daher krächzt Lars: »Beran, bist du zurück?«

Mit dem Kopf dreht er sich ein bisschen um, um besser sprechen zu können. »Beran, bist du zurück?«, kratzt seine Stimme unkenntlich.

»Ich habe Hilfe gefunden!«, macht Beran ihm Mut. »Aber bleib ruhig liegen, nicht, dass das Gestein noch verrutscht.«

Mit vereinten Kräften versuchen sie, ihn zu befreien, doch sie geben das Vorhaben schnell auf. Das eingeklemmte Bein ist nicht zu befreien, ohne das die Decke einstürzt. Von der anderen Seite versuchen sie es noch einmal ein paar Gesteinsbrocken zur Seite zu räumen. Beim Graben finden sie einen weiteren Mann.

»Daniel, schnell. Hier liegt jemand!«, spornt Beran ihn an. Daniels schicke Uniform ist zerrissen. Die Knöpfe stehen offen. Das wirre Haar, ob braun oder blond, ist vom Staub nicht zu erkennen. Der Bursche ist noch nicht lange Soldat, dies ist sein erster Einsatz und alles läuft schief. Fast die gesamte Einheit ist tot, er weiß nicht, ob er es nicht auch bald sein wird. »Was hat sich da oben bloß abgespielt, dass das Kloster in sich zusammengestürzt ist«, flucht Daniel, weil er es sich beim besten Willen nicht vorstellen kann.

Spekulationen nützen ihnen nichts, es ist so, wie es ist, denkt Beran. So wühlt er sich weiter zu dem Mann durch.

Ein lebloser Körper liegt über dem Verschütteten. »Ich glaube, er hat es nicht geschafft«, sagt Beran gleichgültig. Daniel schnauft: »Geh weg, das sind meine Kameraden.«

Als er den leblosen Körper anhebt, sieht er, dass es Toran ist. Angewidert speit er aus: »Du hast nichts Besseres verdient, als von deinen eigenen Leuten ermordet zu werden. Ein Genickbruch war noch viel zu gnädig für dich.«

Unter dem Toten kauert geschützt ein Mann. Hektisch streicht Daniel ihm das Haar zurück, um sein Gesicht erkennen zu können. »Stephan, wie geht es dir? Bist du schwer verletzt?«, erkundigt er sich.

»Ich glaube nicht, Toran hat mir das Leben gerettet«, sagt er.

»Wenigstens war der Mistkerl für irgendetwas nütze. Hast du gesehen, was passiert ist?«, fragt Daniel. Erschöpft schüttelt er den Kopf, dann schlägt er jammernd die Hände über dem Schopf zusammen: »Der Prinz, er war im Gang.«

Daniel schaut Stephan mit großen Augen an, er ist entsetzt, aber dann fällt ihm ein: »Der General ist draußen, er kümmert sich um alles. Wir werden es schaffen und der Prinz auch.«

Jetzt mischt Beran sich in das Gespräch ein. »Du Narr, wie soll alles wieder gut werden? Wir sitzen hier fest, ohne Essen oder Wasser. Wir wissen nicht einmal, ob jemand nach uns sucht oder ob alle tot sind!«, bellt Beran ernüchternd. »Das Kloster ist eingestürzt.«

Seit einer Ewigkeit ist es in dem eingestürzten Kellergewölbe mucksmäuschenstill. Lars konnten sie nicht befreien, der arme Kerl kauert alleine in der Schwärze im Vorratskeller mit dem toten König und Toran. Eine Öllampe haben sie nicht mehr, die Letzte geht gerade aus, so wird es auch bei ihnen stockdunkel.

Der Rest der Überlebenden hat sich im Flur eng aneinandergedrängt. Das Warten ist eine Qual. Die Sekunden schleichen wie Stunden dahin. Beran hat zwischen den Trümmern ein Fässchen gesalzene Gurken gefunden. Missmutig verteilt er seinen Fund und geht beim Kauen nervös in dem kleinen Abschnitt herum. Vor der verschütteten Treppe bleibt er nachdenklich stehen.

Diese Enge und Schwärze macht ihn mürbe. Er glaubt, sein Herz wird zusammengequetscht. Er will hier raus, sonst dreht er durch.

Plötzlich kracht es über ihnen. Schnell wirft er sich vor Angst auf den Boden. »Die Decke stürzt ein!«, brüllt er. Das Gestein knirscht, es arbeitet. Kriechend robbt er zum Stützbalken zurück. »Was ist das?«, wimmert Bruder Josef, der sich auf die Lippe beißt, bis er Blut schmeckt.

Krrraw, knallt es erneut, wieder und wieder. Nach dem vierten Knall stellen sie fest, dass der Krach etwas Regelmäßiges hat. Es hört sich an, als würden schwere Felsbrocken auf die Erde geworfen. Nach ein paar weiteren Einschlägen fällt ein kleiner, gebündelter Sonnenstrahl in das Kellergewölbe. Die Männer springen vor Freude auf. »Wir sind hier. Hey, hallo wir sind hier!«, rufen sie durcheinander.

»Sie haben uns nicht im Stich gelassen. Ich hatte die ganze Zeit über recht!«, schluchzt Daniel erleichtert.
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Die Bergung dauert länger als erwartet. Immer wieder stürzen Teile des Klosters ein. Die Stelle im Flur, die sie für die Sicherste gehalten haben, entpuppt sich als die Gefährlichste. Das lose Gestein, das friedlich auf der Treppe zu schlafen scheint, ist erwacht und sucht sich einen Weg, um die Männer zu begraben.

Den bewusstlosen Mönch zieht Beran in den einsturzgefährdeten Vorratskeller. »Wie lange dauert das noch? Sie haben einen Drachen! Kann der nicht schneller graben?«, tobt Beran. »Diese Enge. Ich muss hier raus.«

Das fehlt noch, das Beran ausflippt. Daniel hat selbst genug damit zu tun, sich zu beherrschen. Doch Beran leidet unter Platzangst, er wird immer hysterischer. Er ist nicht mehr zu bremsen. Völlig außer sich schlägt er gegen die Wand.

»Was hast du für eine Ahnung, wenn eine Chance bestehen würde, uns hier herauszuholen, hätten sie das längst getan. Aber die feinen Herrschaften denken nur an ihre eigene Sicherheit und warten darauf, dass wir krepieren!«, schreit Beran heiser vor Durst. Die Salzgurken haben seinen Durst nur schlimmer gemacht. Seine Zunge klebt am Gaumen fest.

»So darfst du nicht denken, sie werden uns retten!«, schaltet sich Stephan ein.

Außer sich geht Beran dem geschwächten Soldaten an den Kragen und zieht ihn auf die Beine. Röchelnd versucht er, den eisernen Griff zu lösen. Berans Daumen drückt auf seinen Kehlkopf. Ausgerechnet Bruder Josef ergreift die Initiative. Mit einem Schlag schlägt er Beran ohne Vorwarnung mit der Faust ins Gesicht, der zu Boden geht. Ganz verdattert bleibt er sitzen.

Stolz schiebt Josef das Kinn vor, der sagt: »Endlich hält er die Klappe. Ich hätte keine Sekunde mehr sein Geheule ertragen.«

Die Männer lachen über die lässige Art des sonst so schüchternen Mönchs. »Für einen Ordensbruder hast du einen ordentlichen Bums drauf!«, lobt Daniel ihn.

Mit angezogenen Beinen setzt sich Josef auf die Erde, dann erwidert er beschämt: »Ich war nicht immer ein Mönch.«
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23 Wo ist Lars?

Celina

SCHARFE KRALLEN ZIEHEN quietschend über Gesteinsbrocken. Zauberatem packt das Gemäuer wie Spielzeuge mit seinen Klauen, dann wirft er es auf einen Haufen. Auf einem Stapel türmt sich das Hab und Gut des Klosters. Die Mönche retten, was zu retten ist. Was nicht viel ist, das Meiste ist zertrümmert. Zwischen den Aufräumarbeiten stürzen immer wieder Teile der Mauer ein, was die Bergung der Verschütteten erschwert, dabei wissen wir nicht einmal, ob es noch Überlebende gibt. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe, Bruder Josef mit in den Keller genommen zu haben. Esme ist nur noch ein Häufchen Elend, da sich unter den Verschütteten auch Lars befindet.

Obwohl der Drache mit anpackt, Steine und Schutt zu beseitigen, wird die Bergung Tage dauern. Der Zwerg Grembart, die paar Soldaten, Haruns Mannschaft und die Lions, die ihren toten König mit nach Hause nehmen wollen, reichen nicht aus. Sie wollen nicht ohne ihren toten König gehen, so arbeiten sie wieder Hand in Hand mit uns zusammen. Die kranken Mönche sind zu schwach, schon nach der ersten Stunde haben sie sich erschöpft auf den Boden gesetzt.    

Jay und seine Freunde, der Prinz selbst, Rene, aber auch ich selbst stehen schon über zehn Stunden auf den Beinen. Die Nacht ist hereingebrochen. Die wenigen Moorlichter, dazu die paar Fackeln, die wir zur Verfügung haben, reichen nicht aus. Stella kommt zu mir herübergeflogen. »Geh, ruhe dich aus. Du bist übermüdet. Zauberatem hat ein Loch freigelegt. Ich bin die Kleinste von uns, ich werde einen Erkundungsflug machen, um zu sehen, wie die Lage im Kellergewölbe aussieht. Sobald ich etwas in Erfahrung bringe, berichte ich dir!«, verspricht sie.

Ich will ihr sagen, dass das zu gefährlich ist. Aber sie ist die Kleinste von den Moorlichtern, wie sie selbst sagt. Widerwillig lasse ich sie ziehen, aber eine Pause einzulegen, kommt nicht infrage. Esme und Orangi haben schon vor einer Stunde den Kampf gegen die Erschöpfung verloren. Zusammengerollt liegen sie neben Bruder Benedict. Die kleine Schmetterlingselfe summt selig, ihre schönen orangerotgelben Flügel benutz sie als Decke, in die sie sich eingerollt hat. Die arme Esme hingegen wimmert im Schlaf, ständig zuckt sie zusammen. Der kleine Struppi, der zwischen ihnen liegt, knurrt sie ständig an, weil er immer aufschreckt. Wir müssen Lars finden, das bin ich Esme schuldig.

Angespannt sehe ich zu, wie Stella in das kleine Loch abtaucht. An Schlafen ist jetzt erst recht nicht zu denken. Meinen Posten werde ich nicht eher verlassen bis sie wieder zurück ist. Solange Stella da unten ist, werden die Arbeiten eingestellt. Jay kommt zu mir, der seine Arme um mich schlingt. Seine Wärme gaukelt mir Sicherheit vor. Am liebsten würde ich jetzt heulen. Ich bin so erschöpft, aber überglücklich Jay an meiner Seite zu spüren. »Ich werde dich nie mehr gehen lassen«, hauche ich.

Zärtlich küsst Jay mir auf die Lippen. »Ich werde dich nie wieder gehen lassen. Es tut …«, setzt er an, aber ich unterbreche ihn.

»Nein, entschuldige dich nicht. Ich meine, verdammt, er ist ein Drache!«, muss ich jetzt doch lachen.

Stolz erhebt Jay sein Haupt, um seinen Freund anzuschauen. »Ja, verdammt. Er ist ein Drache«, erwidert Jay.
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Stella

Vorsichtig tastet sich das Moorlicht vor. So ganz alleine ist ihr der Erkundungsflug nicht geheuer. Ihr Licht ist nicht hell genug, um weit sehen zu können. Moorlichter fliegen nie alleine. In der Regel bilden sie leuchtende Ketten. Das erste Mal fühlt sie sich schrecklich einsam.

Unsicher schaut sie sich um. An den Wänden klebt eine dicke Staubschicht, die ganze Treppe ist verschüttet. Überall liegt Geröll und loses Gestein, was jeden Moment zu Boden poltern kann.

Bis auf eine enge Stelle kommt sie gut voran. Gerade passiert sie den Stützpfeiler. Dahinter liegt der Vorratskeller. Vor Aufregung flitzt sie los, aber plötzlich bleibt sie zu Tode erschrocken in der Luft hängen. Ein schwarzes Gesicht taucht vor ihr auf. Die Augäpfel glänzen gespenstig. Vor Angst kann sie sich nicht mehr bewegen, als wären ihre Flügel eingefroren. Ein wahrhaftiger Geist steht vor ihr, sie sind alle tot, sie kommen zu spät. Wie ein Stein fällt sie zu Boden.

Eine verdreckte, schwielige Hand fängt sie auf. »Es wird Zeit, dass jemand kommt, um nach uns zu schauen«, raunt ihr eine heisere Stimme zu.

Endlich begreift Stella, dass es einer der verschütteten Männer ist. Kein Geist. Erleichtert schnauft sie: »Wie viele seid ihr, gibt es Verletzte?«

Aber bevor Beran antwortet, ist sie schon an ihm vorbei. Die Männer jubeln. Ihre Gesichter strahlen vor Erleichterung. Erschöpft fragt Bruder Josef: »Was ist passiert?«

Schnell berichtet Stella von Jaspers Gefangenschaft und das die Lions ihn mitnehmen, wenn sie ihren toten König geborgen haben. »Celina und Wiwer geht es gut, sie hat den Ruf der Not benutzt. Nur leider ist bei dem Kampf das Kloster eingestürzt. Ich fliege zurück zum Prinzen, um ihm die freudige Nachricht zu überbringen, dass es Überlebende gibt«, seufzt sie erleichtert, mit guten Nachrichten an die Oberfläche zurückfliegen zu können.

Aufgeregt schreit Stephan: »Der Prinz lebt?«

Nickend bestätigt Stella: »Ja, der Prinz lebt«, dann verschwindet sie. Hungrig ruft Beran ihr nach: »Bring etwas zu Essen mit. Die Salzgurken kann ich nicht mehr sehen.«

Die Leuchtkraft von Stella wird schwächer, sie summt: »Wir haben nichts zu essen, alles ist zerstört.«
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Celina

Die Nachricht von Überlebenden bringt neue Hoffnung in die kleine Gruppe. Jubel bricht aus. Von dem Krach wird Esme wach. Schlaftrunken torkelt sie zu uns herüber. »Was ist denn los?«, gähnt sie.

Freudig jauchze ich: »Es gibt Überlebende.« Ihr Gesicht strahlt. Sofort fragt sie: »Lars, was ist mit ihm?«

Mit den Schultern zuckend gestehe ich: »Ich weiß es nicht.«

Motiviert gehen die Bergungsarbeiten doppelt so schnell voran. Mit Eimern und Schaufeln schleppen wir Tonnen bröckeliges Gestein weg. Zauberatem übernimmt die großen Brocken. Es herrscht akute Einsturzgefahr. Es wird noch Tage dauern, bis wir das Geröll entfernt haben. Zumal wir kein richtiges Werkzeug haben. Mit der einen Schüppe und den paar Eimern wird es ewig dauern.

Plötzlich wird der Himmel hinter unserem Rücken taghell. Verschlafen gähne ich: »Für den Sonnenaufgang ist es noch zu früh, oder?« Ich habe völlig das Zeitgefühl verloren.

Mit schmerzendem Rücken richte ich mich auf. Hunderte leuchtende Bälle hängen in der Luft, die die Nacht zum Tag machen. Das darf nicht wahr sein. Vor Freude quietsche ich: »Die Moorlichter kommen.«

Ein komisches Trappen mischt sich unter den Schlägen von Hunderten Flügeln. Der Boden erzittert. »Schscht, seid mal leise, hört ihr das auch?« Ein fröhlicher Gesang schallt meilenweit durch die Nacht. Die Mönche kommen schwach auf die Beine und umarmen sich, denn wenn die Zwerge kommen, geht es bergauf.

Überraschung macht sich bei Rene und dem Prinzen breit. Nicht nur Grammel und seine Männer sind gekommen, sogar die Königin und alle Frauen aus dem Eulendorf. Dies gab es noch nie. In dicken Mänteln eingehüllt, die grün leuchten wie die Blätter im Frühling, marschieren sie auf. Freudig laufe ich Bernstein entgegen, die die Arme herzlich ausbreitet und mich an sich zieht. »Mein Kind, du hast unsere Freunde gerettet«, dankt sie mir. »Ludi hat uns erzählt, was passiert ist.«

Auf einmal versteift sie sich, als sie die Lions erblickt. Mit stolz erhobenem Kopf tritt sie an Sazar heran. »Ich bin nicht erfreut, euch zu sehen, trotzdem tut es mir um euren König leid. Ich hoffe, dass der Frieden zwischen unseren Völkern bestehen bleibt.«

Erstaunt ziehe ich die Augenbrauen hoch. Woher kennt sie die Lions? Doch dann fällt mir das Miniaturgebilde ein, der Kampf vor Jahrhunderten. Warum habe ich nicht besser aufgepasst? So alt ist Bernstein doch gar nicht, sie kann den Krieg doch nicht miterlebt haben? Vielleicht haben die Lions doch nicht so abgeschieden gelebt wie angenommen. Irgendwie muss Jasper ja auch gezeugt worden sein.

Langsam richtet sich Sazar zur vollen Größe auf. Gegen ihn sieht Bernstein winzig aus. »Ihr könnt Euch auf uns verlassen«, schnarrt der Lion, der sich doch tatsächlich vor der Zwergenkönigin verbeugt.

Zufrieden nickt Bernstein und wendet sich ab.

»Was, nur ein Versprechen, dann lasst ihr sie gehen?«, beschwere ich mich. »Was ist, wenn sie gelogen haben?«

Knurrend kommen die Lions auf mich zu. Jay spannt seinen Körper kampfbereit an. Schnell schiebt er mich hinter sich. Der Prinz zur Linken und Rene zu seiner Rechten bilden sie eine Einheit. Drei Männer, die mich beschützen und verwirren. König Grammel legt Sazar eine Hand auf den Unterarm. »Lasst sie, die Menschen sind unwissend, unsere Übereinkunft bleibt Bestehen«, beschwichtigt er ihn.    

Nur zögerlich gibt der Löwenmensch die Haltung auf. »Lasst uns weiterarbeiten, es gibt noch viel zu tun«, gebe ich beleidigt meinen Senf dazu.

Mit so vielen Helfern schaffen wir es, bis zum Mittag einen Gang in das Kellergewölbe freizulegen. Die Zwerge haben nicht nur ausreichend Essen, sondern auch Schaufeln, Schubkarren und natürlich ihre Äxte mitgebracht. Es hat ein Hau und ein Ruck bei jedem Handschlag gegeben, um den Takt anzugeben. Ein kleiner Bergungstrupp war dann hinab gestiegen, um die Verschütteten nach oben zu schaffen. Endlich sind alle befreit. Es wird sich umarmt und auf Schultern geklopft. Nur Esme steht zitternd vor einem schwarzen Schlund. »Gibt es noch andere Überlebende?«, fragt sie zitternd.

Beran, der gerade als Letztes hochgezogen wird, berichtet: »Ja, einen gibt es noch, er ist weit hinten. Wir konnten ihn nicht unter dem Geröll befreien, sein Bein ist eingeklemmt. Es sieht nicht gut aus. Wenn der Balken entfernt wird, bricht die Decke ein.

»Wer ist es?«, haucht Esme, denn sie hat Angst zu erfahren, dass Lars es ist, weil er sterben wird und sie ist erleichtert, wenn er ist, dass er noch lebt. Ihre Gefühle sind das reinste Chaos.

Daniel schiebt sich in ihr Blickfeld, legt die Hände auf ihre Schultern und antwortet auf ihre Frage: »Es ist Lars.«

Jetzt, wo es raus ist, steht Esme einfach nur starr auf der Stelle, sie ist wie betäubt.

Razor tritt an Beran heran, kurz zuckt der junge Mann zusammen, dann richtet er sich zu seiner vollen Größe auf. Herausfordernd schiebt er das Kinn vor, dabei funkelt er den Löwenmenschen an, der ihn um einen Kopf überragt, obwohl Beran nicht gerade klein ist.

»Ist unser König auch dort?«, fragt Razor. Er hegt keinen Groll gegen Beran, der es zu spüren scheint und sich entspannt.

»Ja, er ist auch dort, sein Körper liegt frei«, gibt er Antwort.

Dankend nickt Razor, dann springt er einfach in das Loch, in die Schwärze hinunter in das eingestürzte Kloster. Wir bleiben fassungslos zurück.

»Wudi, Ludi, folgt ihm«, befiehlt König Grammel. Sofort gehorchen die Moorlichter, die davon sausen, um ihm Licht zu spenden.
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Razor

Geschmeidig bewegt sich Razor vorwärts. Dank seiner Katzenaugen kann er in der Dunkelheit gut sehen. Er weicht einem Gesteinsbrocken aus und springt geschmeidig über einen Stein. Schnell gelangt er in den Vorratsraum, wo sein König liegt. Wudi und Ludi sausen hinter ihm her, die ihm Licht spenden. Sofort sieht er, in welchem gefährlichen Zustand der Raum sich befindet. Er wird nur noch von einer Säule gehalten.

»Hallo, hallo, ist da jemand«, krächzt Lars, der den Schein des Lichts sieht.

Katzenhaft geht Razor zu dem Verletzten hin. Er kann das Blut riechen, sein Bein wird schon brandig, es stinkt nach Eiter. Der Elf hat nicht mehr lange zu leben. Als der Lion sich über Lars beugt, erschreckt der junge Elf sich zu Tode. Automatisch zuckt er zusammen, was einen höllischen Schmerz durch seinen Körper jagt. Schmerzverzerrt schreit er auf. »Bist du gekommen, um mich zu töten?«, blafft er ihn an. Auch wenn Stella ihnen erzählt hat, die Lions ständen nun auf ihrer Seite, glaubt er es nicht. Man kann ihnen nicht trauen.

Schnurrend legt Sazar den Kopf schief, Wudi das Pummelchen summt an ihm vorbei und schiebt ihn mit seinem dicken Po ein Stück zurück. »Nein, alles ist gut«, beschwichtigt Wudi ihn. »Er ist hier, um den toten König zu bergen. Wie geht es dir?«

»Es ging schon besser«, gesteht er. Obwohl er in so einer aussichtslosen Lage ist, erkundigt er sich erst einmal nach Esme. Nur ihretwegen hat er die ganze Zeit durchgehalten. »Esme macht sich schreckliche Sorgen um dich. Ich glaube, sie ist in dich verliebt«, zieht Wudi ihn auf.

Für Gefühlsduselei hat Razor keine Zeit. Mit einem geschmeidigen Sprung ist er bei seinem König. Er kann es immer noch nicht glauben. Der König ist tot. Wie soll er das nur Ferax beibringen? Dazu trägt er auch noch eine Mitschuld an dem Tod seines Königs. Wie konnte er so blind sein und Jasper vertrauen? Das verzeiht er sich nie.

Vorsichtig streicht er dem König das verklebte Haar aus dem Gesicht. Es ist eine Schande so zu sterben, er ist ein Krieger. Hinterrücks wurde er ermordet, dann noch in Apfelkompott ertränkt. Sie müssen ihn säubern und anschließend in feinstes Tuch wickeln. Ganz vorsichtig hievt er den König auf seine Schulter, dabei muss er aufpassen, niergendwo anzustoßen, sonst bricht der Raum endgültig in sich zusammen. Es wundert ihn überhaupt, dass er noch steht. Die ganze Last wird nur noch von einer Säule gehalten.

Ein letztes Mal schaut er auf Lars hinunter. Bevor er verschwindet, sagt er: »Tut mir leid um dich, du bist ein tapferer Mann.«

Wütend fliegt Wudi hinter ihm her: »Er ist nicht tot.«

Bedauernd antwortet Razor: »Aber bald.«

Vorsichtig schleicht Razor zum Ausgang hin, die Moorlichter versprechen Lars, schnell wiederzukommen, sobald sie den Lion sicher nach oben begleitet haben. »Wir lassen dich nicht alleine«, summt Wudi.

Durch das enge Loch passt Razor mit dem König nicht durch, so reicht er ihn hoch.

Schnell hieven die Lions ihren König aus dem Loch. In kurzen Sätzen berichtet Razor dem Prinzen, wie es um Lars steht. Er bestätigt nur das, was ihnen Beran schon gesagt hat.

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben«, heult Esme. »Ich muss ihn sehen, ich gehe jetzt da runter.«

Obwohl Lara nur ein Jahr älter ist, spielt sie sich als die große Schwester auf. Kreischend brüllt sie: »Das erlaube ich nicht.« Die Panik ist ihr deutlich anzusehen. »Celina«, keift Esme Celinas Namen. »Unternimm etwas.«

Das alles geht Razor nichts mehr an. Er hat nur ein Ziel, Ferax seinen Vater wiederzubringen.

»Was soll ich tun? Ich weiß mir keinen Rat«, keucht Celina verzweifelt. Da die Zwerge sich mit dem Bergbau auskennen, bittet sie Grammel um Rat. »Wir müssen genau wissen, womit wir es zu tun haben. Ich werde einen meiner besten Männer hinunterlassen, der das Gemäuer untersuchen soll«, verspricht er ihr.

Wenn es einer schaffen kann, dann nur die Zwerge, denkt Razor. So wird es gemacht. Zauberatem lässt einen der Zwerge an einem Seil hinunter in den Keller, der sich ein Bild von Lars Lage macht.

Komisch, aber irgendwie hofft Razor, der tapfere Elf schafft es. Jahrzehnte hatte er nur Groll für die Elfen übrig, wie schnell das sich doch ändern kann.
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24 Gibt es noch Rettung?

Celina

Eine Weitere Nach t ist ins Land gezogen. Mond und Sterne sind weitergewandert, sie machen der Sonne Platz. Die Zwerge haben sich Stunden beraten. Endlich haben sie einen Plan ausgearbeitet, um Lars zu retten. Die Moorlichter verblassen langsam, die die ganze Zeit geleuchtet haben. Auch bei Lars wachen die Moorlichter, damit er nicht im Dunklen alleine sein muss. In kleinen Beuteln haben die Zwergenfrauen Essen an die Moorlichter gehangen, damit sie es Lars bringen. Es ist nicht viel, da sie wirklich oft fliegen müssen, aber besser als nichts. Der arme Lars muss halb verhungert sein. Auch Medizin haben sie hinuntergeschickt, um Lars das Fieber zu nehmen. Die Entzündung schreitet immer weiter vor. Hoffentlich schaffen es die Zwerge, ihn noch rechtzeitig zu bergen.

Da die geschwächten Mönche nichts mehr ausrichten können, haben ein paar Soldaten sie ins nächste Dorf begleitet. Bis das Kloster wieder aufgebaut ist, bleiben sie dort. Bereits nach ein paar Tagen, da sie kein Gift mehr zu sich genommen haben, geht es ihnen besser. Nur die gesunden Mönche sind geblieben. Die Brüder packen tatkräftig mit an.

Mit vereinten Kräften bohren die Zwerge Löcher und schieben dicke Eisenketten durch die Öffnungen, damit sie die Decke anheben können. Sie verschnüren die Deckenplatte so, dass es am Ende aussieht, als hätte eine Spinne ihr Netz über sie ausgeworfen. Sie legen die Eisenketten, nach dem das ganze Geröll abgetragen ist, in Zauberatems Krallen, der die Decke wegfliegen soll. Ein gewagtes Unterfangen, aber sie müssen sich beeilen, Lars geht es stündlich schlechter.

»Es ist so weit, wir heben die Decke an«, brüllt Grammel, damit alle in Deckung gehen. Noch einmal ruft er ins Kellergewölbe zu seinen Männern hinunter: »Klandrim, alles bereit. Ist der Balken abgestützt?«

»Jojo«, kommt die Antwort aus der Tiefe.

»Dann kann es losgehen«, gibt Grammel den Befehl.

Da die Lions nicht so lange warten wollen, bis Lars gerettet ist, machen sie sich auf den Weg. Ihren König haben sie auf eine Bahre gebettet. Sie müssen sich beeilen, schon zu lange lag er im Keller. Sie müssen ihn mit Kräutern konservieren, bis sie zu Hause sind, um ihn würdig beerdigen zu können.

»Wir verlassen uns darauf, dass Jasper seine gerechte Strafe erhält«, betont Prinz Vindo noch einmal, bevor sie aufbrechen.

Sazar nickt und reißt Jasper an der Kette hinter sich her zu den Pferden. Neue Kleidung bekommt er nicht, so zerlöchert wie die Termiten seine Kleidung hinterlassen haben, trottet er hinter Sazar her. Obwohl er gefesselt ist, gibt er sich nicht geschlagen. Stolz reckt er das Kinn und geht hoch erhobenen Hauptes. Er kann es sich nicht verkneifen, mir noch einen bitterbösen Blick zuzuwerfen.

An einem Baum angebunden stehen die hohen Rösser der Lions. Sie sind größer, auch kräftiger wie jedes mir bekannte Pferd. Eine Spezialzüchtung der Löwenmenschen.

Plötzlich schreit eine tiefe Männerstimme: »Halt.«

Durch das Rasseln der Kette wird er erst nicht gehört. Dann gibt er einen schrillen Pfeifton von sich, was Wirkung zeigt. Alle lassen die Köpfe herumfahren und halten in ihrer Arbeit inne.

Mir gefriert das Blut in den Adern. Einer von Jaspers Männern, ein Hüne von Mann, steht neben Fips, der ihm eine Schwertklinge an den Hals hält. In seinen riesigen Pranken sieht es aus, als könnte er den Kopf des armen Fips zerquetschen. In meine Gedanken hinein schreit Wiwer vor Panik auf. Das Heulen von Fips mischt sich dazu. Vor Schmerzen stürze ich auf die Erde. Zitternd halte ich mir die Ohren zu, der Schmerz lässt mich fast ohnmächtig werden, aber nicht nur er. Das kann doch nicht sein. Wie kommt Fips hier her? Er sollte in Sicherheit bei Sessi sein.

Lara macht einen Satz vor. Frank hält sie auf, der es mittlerweile mit Anton, dem alten Klepper, auch bis ans Kloster geschafft hat. Obwohl ihn Bamtu über die Baumtrollwege zu Lara bringen wollte, hatte er abgelehnt, da er Anton nicht alleine lassen wollte. 

»Fips, du bist uns doch gefolgt«, keucht Lara vorwurfsvoll. Damit Lara und Frank, ihn nicht entdecken konnten, hat er sein strahlend weißes Fell mit Schlamm eingeschmiert. Wie ein Dreckspatz steht er vor ihnen.

Nur langsam kling der Schmerz in meinem Kopf ab. Jaspers Mann verlangt: »Lasst Jasper sofort frei.«

Obwohl niemand zu sehen ist, vermuten wir, dass noch weitere Männer im Verborgenen stehen und angreifen, falls wir nicht kooperieren. Verstohlen schaue ich mich um, aber niemand ist zu sehen.

Die Lions machen keine Anstalten, Jasper gehen zu lassen. So drückt der Hüne die Klinge tiefer in Fips Hals. Seine Haare fallen zu Boden, seine Beine fangen an zu schlottern. Wiwer und ich machen einen erschrockenen Schritt vor. »Fips«, keuche ich.

»Bleib da«, schreit der Hüne uns an. Sofort gehorchen wir.

Wiwer fleht Sazar an, Jasper laufen zu lassen. Ich sehe keine Gefühlsregung in seinem Gesicht, aber ich weiß, dass er Wiwer in seinen Gedanken hören kann. »Er ist mein Sohn, der einzige Nachfolger, den ich habe. Ohne ihn sterben die Einhörner aus. Fleht Wiwer, als würde er gleich etwas Dummes tun, was sein Leben aushaucht. Dies kann ich nicht zu lassen, so stelle ich mich vor Wiwer, der protestierend sein Horn in meinen Rücken bohrt. Ich ignoriere ihn einfach. Starr fixiere ich den Lion. »Sazar, lass Jasper laufen. Ich verspreche bei meinem Leben, wir werden nicht eher ruhen, bis er wieder in Euren Händen ist. Er wird dafür büßen, was er unseren Völkern angetan hat«, verspreche ich. Damit meine ich allen Völkern, Einhörner wie auch den Lions.

Bei meinen Worten höre ich Jay stöhnen. Aber ich schaue nicht zu ihm hin, denn ich weiß jetzt schon, wie sein Gesicht aussieht, wie er mich strafend anstarrt.

Prinz Vindo tritt auch vor, so wie König Grammel. Der Größenunterschied ist enorm, aber in ihrer Autorität und Macht unterscheiden sie sich nicht. Aus einem Mund versprechen sie: »Ihr habt unser Wort.«

So lässt Sazar nur widerwillig die Ketten von Jasper los. In dem Moment rumst es gewaltig. Eine Staubwolke geht in die Luft. Ein Geschrei und Chaos bricht aus. Zauberatem, der die ganze Zeit mit der schweren Decke in der Luft geflogen ist, konnte sie nicht mehr halten. So hat er sie fallen gelassen. Dies kann Lars nicht überlebt haben. Panisch rennt Esme trotz der Gefahr zum Kellerloch, die in die Tiefe schreit: »Lars.« Es ist ein herzzerreißender Laut. Jedoch kommt keine Antwort zurück. Eine Totenstille herrscht. Esme schluchzt: »Du Holzkopf, warum lässt du mich alleine? Du hast mir etwas versprochen. Halt es gefälligst.« Sie steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Lara umklammert sie, weil sie befürchtet, sie stürzt sich einfach kopfüber in die Tiefe.

»Holzkopf«, kommt schwach aus der Schwärze.

Kichernd halte ich mir die Hand vor den Mund, er lebt, dann schaue ich mich um. Jasper und der Hüne sind geflohen. Fips steht alleine. »Fips«, schreie ich und renne zu ihm hin. Wiwer ist schneller, schon schmiegt er sich an seinen Hals. »Tu so etwas nie wieder«, brummt er.

Glücklich streichele ich den beiden über den Kopf. »Nein, versprochen«, fiepst Fips.

Sazar schreit seine Männer an: »Wir brechen auf. Print, du bringst den König nach Hause.« Im nächsten Moment ist Sazar mit Razor verschwunden, um Jasper zu stellen.

Der Prinz schickt den Löwenmenschen eine Nachhut hinterher. Dazu gehören auch Rene, der Prinz selbst, Jay, Bär, Burak, Käpt’n Harun, samt Mannschaft und ich. Wiwer hat geschworen, so lange bei mir zu bleiben, bis die Einhörner gerettet sind, so begleitet auch er uns. Orangi muss noch einmal mein Leben retten, daher lässt sie die Gelegenheit nicht aus, uns zu begleiten. Auch wenn sie noch nicht ganz wieder auf den Beinen ist. Majestätisch setzt sie sich auf Wiwers Kopf, neben ihr der kleine Struppi.

Na ja, was soll ich sagen, da Zauberatem Jays Schatten ist, folgt er uns aus der Luft. In der Zwischenzeit fangen die Zwerge den Wiederaufbau des Klosters an. Der kleine Fips bleibt gut bewacht unter ihnen, sie können nicht riskieren, dass er ihnen entwischt.

Damit die Familie des armen Santi gerettet wird, da Jasper jetzt weiß, dass der Baumtroll ihn hintergangen hat, machen sich Frank und Lara mit dem Baumtroll und, ja, ihr hört richtig den feigen Grembart auf den Weg zum Stollen. Meine Frage wird immer drängender, warum er das alles auf sich nimmt. Ich verstehe es nicht. Bevor sich unsere Wege trennen, laufe ich zu dem Zwerg hin. »Warum?«, stelle ich die Frage. »Warum riskierst du dein Leben? Ich verstehe es nicht.«

»Celina, lass ihn. Es ist gut so«, fordert Wiwer mich auf, aber ich kann nicht. Wiwer weiß warum, dass spüre ich. Jetzt will ich es endlich wissen, so dränge ich Grembart zu sprechen.

»Ein anderes Mal«, verspricht er mir.

»Vielleicht haben wir kein anderes Mal«, gebe ich zu bedenken. In dieser Welt kann das Leben so schnell vorbei sein. Schon einmal bin ich dem Tod von der Schippe gesprungen.

Kleinlaut nickt der Zwerg. »Nun gut, wenn es sein muss. Vor vielen Jahren, als das Schlachten der Einhörner begann, als Jasper …«, stammelt er, es ist zu schrecklich daran zurückzudenken. »Wiwers Vater, ich hatte ihn gerufen, weil meine Frau Schwanger war. Wir waren gerade auf einem Spaziergang. Der Tag war wunderschön. Sie musste doch an die frische Luft. Da bekam sie wehen. Schreckliche Schmerzen überfielen sie. Wir waren zu weit weg, um zum Eulendorf zu gelangen. Aus Verzweiflung habe ich nach Hilfe geschrien. Wiwers Vater hat mein Leid gehört. Sofort kam er zu uns, um uns zu helfen. Jasper hat ihn hinterrücks ermordet, nur um an sein Horn zu kommen. An dem Tag verloren die Einhörner ihren König, Wiwer seinen Vater, ich meine Frau und mein ungeborenes Baby.«

Stille tritt ein. Man hört nicht einmal einen Atem gehen, als würden alle die Luft anhalten. »Seit diesem Tag an habe ich nicht mehr gelacht«, sagt er bitter.

Das ist wirklich schrecklich. Ich bin tief betroffen. Jetzt verstehe ich ihn endlich, warum er so ist, wie er ist. »Aber das ist doch nicht deine Schuld«, versuche ich dem Zwerg die Schuld zu nehmen. Jasper ist schlecht, er hätte den König so oder so ermordet.«

»Aber es bleibt nun mal die Tatsache, dass ich ihn gerufen habe. Das verzeihe ich mir nie«, sagt er erbost.

»Wiwer, sag auch etwas«, fordere ich ihn auf.

Bevor Wiwer etwas sagen kann, drängt Prinz Vindo uns zum Aufbruch. »Darum müssen wir uns später kümmern. Jasper darf nicht entkommen«, gibt er zu bedenken. Da hat er allerdings recht. Das nächste Mal, wenn ich ihn erwische, wird er das nicht überleben. Er darf nicht verschont werden, sonst würden die Einhörner nie in Sicherheit sein.
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25 Verfolgungsjagd 2.0

Celina

ÜBER UNSEREN KÖPFEN hören wir die Schwingen von Zauberatem. Sein gewaltiger Körper wirft einen Schatten auf uns hinunter, wodurch der Tag gleich düster erscheint. Es wird sofort ein paar Grad kälter. Mit der Linken ziehe ich den Kragen meines Mantels fester. Der Anblick eines Drachens überwältigt mich immer noch. Ihn so mit ausgebreiteten Flügeln hoch oben in der Luft zu sehen ist überwältigend. Ein richtiger Drache, dagegen bin ich mit meiner kleinen Schmetterlingselfe Orangi ja richtig niedlich. Was nicht heißt, dass sie unbedeutend ist. Nein, sie ist eine große Persönlichkeit. Sie fliegt in die Luft und setzt sich auf Zauberatems Nacken. Ich beneide sie richtig.

Zauberatem fliegt ein Stück vor, um zu sehen, welche Richtung Jasper und seine Männer eingeschlagen haben. Lange braucht er nicht, um sie zu finden. In einer großen Schleife kommt er zurück. »Sie reiten in Richtung Silver, Sazar ist dicht hinter ihnen«, berichtet der Drache. »Es stoßen immer mehr Männer zu Jasper, es sind schon über dreißig.«

Wir sind verwirrt. »Dreißig? Wo kommen die Männer alle her?«, frage ich, aber niemand antwortet mir. Dieses Mal spüre ich, ist es nicht der Grund, dass sie es nicht sagen wollen, sondern sie wissen es wirklich nicht. Können das die Rebellen sein? Sehen sie denn nicht, dass sie in eine Falle gelaufen sind. Jetzt ist Esme auch nicht bei uns, um sie zur Vernunft zu bringen. Auf den Prinzen werden sie bestimmt nicht hören, schließlich ist er der Feind.

Hoffentlich können wir Jasper einholen und überwältigen, bevor noch mehr seiner Anhänger zu ihm stoßen. Obwohl es jetzt schon zu viele für uns sind. Wir haben kaum mehr als ein Duzend Soldaten bei uns. Die letzten Wochen haben sie ganz schön mitgenommen, vor allem der Kampf bei den blauen Trauerweiden. Auch wenn nicht viele gestorben sind, wurden einige schwer verletzt, die wir beim Kloster lassen mussten.

Wir reiten über die große Wiese auf den Waldrand zu, die wieder leicht mit Schnee bedeckt ist. In der Nacht sind ein paar Flocken hinuntergekommen, die sich sanft auf die Erde gelegt haben. Unter den Hufen knirscht die Schneedecke. Der Winter kann sich nicht entscheiden, ob er in großen Schritten kommt, oder lieber zögerlich. Mir soll es recht sein, wenn er noch eine Weile wartet. Auf die Kälte kann ich gut verzichten.

Ein letztes Mal drehe ich mich in Wiwers Sattel um, um zum Kloster zurückzusehen. Nur die hohe Außenmauer steht noch. Der Kirchturm liegt in Schutt und Asche dahinter. Wie konnte das nur alles so aus dem Ruder geraten? Kopfschüttelnd reite ich weiter, denn auf diese Frage gibt es keine Antwort. Ich weiß nur, dass Jasper die Ausgeburt der Hölle ist. Da gehört er auch hin, da werde ich ihn auch hinbefördern, in die Hölle.

Ein Stück weiter, wir haben gerade die Hälfte der Wiese überquert, steht auf einmal der große glatte Stein vor mir. Wie aus dem Nichts ist er in die Höhe gewachsen. Neugierig hält Wiwer an. Die anderen merken nicht, dass er stehen geblieben ist, denn sie reiten einfach weiter.

»Quienie«, jauchze ich erfreut. Ich möchte mich bei der kleinen Kröte noch bedanken. Schnell steige ich von Wiwers Rücken.

Mein kleiner Freund sitzt in seinem Eingang, der die Zunge hervorschnellen lässt. Mücken sind keine da, so schnellt sie leer zurück. Damit ich ihr näher bin, hocke ich mich vor sie. »Wie geht es dir? Ich möchte mich noch für deine Hilfe bedanken«, plappere ich einfach drauflos. »Ohne dich wäre ich nie darauf gekommen, dass der Apfelkompott vergiftet war.«

Quinie quakt einfach nur. Er tut so, als hätte er mich nicht bemerkt. Blitzschnell schießt seine Zunge erneut heraus, die wieder nur ins Leere fliegt. Trotzdem tut er so, als würde er eine Mücke hinunterschlucken.

»Celina«, schreit Jay mir zu. Meine Abwesenheit wurde doch bemerkt. Er dreht sich zu mir um, dann brüllt er: »Komm schon.«

Da ich denke, die Kröte möchte nicht mehr mit mir reden, stehe ich auf. Plötzlich quakt sie erneut, dann nuschelt sie: »Deucht, schleucht Meuchelmord geschehen. Gibt keine Ruhe. Sellen, bellen Rebellen in tiefen Wassern. Sinnen, winden in Strömung auf falschem Schiff.«

»Ach Quinie, kannst du dich nicht einmal deutlich ausdrücken. Was ist das für ein Quatsch? Sellen, bellen Rebellen. Wieso Schiff?«, maule ich, dabei reibe ich mir die Stirn, da sich Kopfschmerzen anbahnen.

»Celina« schreit Jay. Jetzt klingt seine Stimme schon deutlich näher. Ich hebe den Kopf. Jay kommt zu mir zurückgeritten. Für einen Moment bleibt mir das Herz stehen, er sieht wild und verwegen aus. Das Pferd steht ihm gut. Er ist mein Prinz, der mein Herz im Sturm erobert hat. Wie konnte ich nur denken, Gefühle für Prinz Vindo zu empfinden? Das war lächerlich, Jay und ich sind füreinander bestimmt.

Ganz ungestüm bleibt er vor mir stehen. »Was machst du?«, fragt Jay genervt. »Du sollst in meiner Nähe bleiben.«

Seitdem ich von Toran im Keller gewürgt wurde, lässt er mich nicht eine Minute aus den Augen. Man kann es auch ein wenig übertreiben.

Als ich wieder auf Quinie hinunterblicke, ist er verschwunden. »Aber Quinie«, protestiere ich. »Jetzt ist er weg.«

»Quinie, wo ist die Kröte?«, fragt er und sucht den Stein ab.

»Du kennst Quinie?«, klinge ich erstaunt.

Grinsend erwidert Jay: »Natürlich, nur durch die Kröte habe ich erfahren, wo du bist. Du verdankst ihr dein Leben.«

»Oh Quinie! Durch ihn habe ich auch die Mönche retten können. Er hat mir den Hinweis mit dem vergifteten Apfelkompott gegeben«, sage ich voller Zuneigung für die Kröte.

Auf einmal wird Jay wider wütend. Seine Augenbrauen stehen steil zusammen. »Die Kröte hat dich in den Keller geschickt. Ich bringe sie um«, schreit er. Mit dem Fuß tritt er gegen den schwarzen Stein, der jetzt, wo Quinie weg ist, wieder viel kleiner erscheint. »Was ist denn mit dir los?«, herrsche ich ihn an.

»Ihretwegen warst du in solcher Gefahr. Das darf doch nicht war sein«, wütet er weiter.

Egal was ich mach, er lässt sich nicht beruhigen. Zauberatem schwebt über uns. Bei dem Toben von Jay haben wir ihn gar nicht bemerkt. »Was machst du, Jay?«, hakt er stirnrunzelnd nach. Was bei einem Drachen wirklich große Falten auf der Stirn erscheinen lässt. Sogleich fliegt Orangi zu mir herab, die ihren Senf dazugeben muss: »Ist er verrückt geworden?«

Damit wir nicht noch mehr Zeit verplempern und völlig den Anschluss zu den anderen verlieren, reiten wir los. Während wir die anderen einholen, erzähle ich schnell, was passiert ist. Als wir zur Truppe stoßen, bin ich gerade an der Stelle bei Quinies Aussage angekommen, wo es um das Schiff geht.

Erschrocken dreht Käpt’n Harun sich auf dem Pferd um. »Was ist mit meinem Schiff?«, knarzt seine Stimme. Nervös spielt er an seiner Augenklappe herum. Da versteht Harun keine Späße, was sein Schiff betrifft.

Mir klappt die Kinnlade runter. Natürlich Jay hat mir von der Anemone erzählt. Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll, daher platze ich einfach heraus: »Ich denke, Jasper will die Anemone kapern.«
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26 Der Schock

Ferax

»Schneller, schneller«, treibt Ferax sein Pferd an. Es muss schneller reiten, er ist dem Kloster ganz nah. Er kann es kaum abwarten. Sein armes Pferd schnauft, es beschwert sich am laufenden Band. Einmal hat es sogar versucht, Ferax abzuwerfen. Verdenken kann er es ihm nicht. »Es ist nicht mehr weit«, spricht Ferax beruhigend auf ihn ein.

Plötzlich wird er langsamer. Was ist denn auf der Lichtung passiert? Die Erde ist aufgewühlt, als hätten Tausende Schweine nach Trüffel gesucht, dazu ist sie staubtrocken. Schnee gibt es auch keinen zu sehen. Aber da ist noch etwas anderes, er riecht Blut.

Langsam steigt er ab, um zu dem Waldrand auf der anderen Seite zu gehen. Überall findet er Spuren eines Brandes. Er kann sich das einfach nicht erklären, was hier passiert sein soll. Das war kein normales Feuer, welches hier gewütet hat. Es ist nur an manchen Stellen ausgebrochen, ganz seltsam. Hier läuft sogar ein schwarzer, schmaler Streifen entlang. Nachdenklich kniet er sich hin. Ein Stück verbrannte Erde reibt er zwischen den Fingern, dann riecht er daran. Das Feuer muss sehr heiß gewesen sein. Wie kann Erde brennen? Er riecht kein Holz.

Suchend schaut er sich weiter um. Ein Haufen Steine, der schnell errichtet wurde, erregt seine ganze Aufmerksamkeit. Das ist ein Grab. Für eine Person zu groß. Was ist hier passiert? Nein, er hat keine Erklärung. Langsam geht er auf eine Baumgruppe zu. Auf dem Boden findet er viele Fußabdrücke. Im Baum ist eine Kerbe, sie sieht aus wie von einem Schwert. Auf dem Boden ist Blut. Es ist noch nicht sehr alt. Hier muss ein Kampf stattgefunden haben, er sieht immer mehr Spuren, abgebrochene Zweige, sogar ein Messer. Es gefällt ihm nicht, dass das Kloster so nah liegt. Es kann nicht mehr allzuweit sein. In einem strammen Ritt müsste er in ein paar Stunden da sein.

Es nützt alles nichts, er muss weiter. So steigt er auf, um seinem Pferd die Sporen zu geben. Plötzlich hört er ein Schnaufen. Das sind Pferde. Die für das hier verantwortlich sind, müssen zurückgekommen sein. Hastig zieht er seine Kapuze tiefer ins Gesicht. Eine Konfrontation lässt sich jetzt nicht mehr vermeiden. Mit Adleraugen schaut er in die Ferne. Es ist eine Person, die etwas hinter dem Pferd herzieht. Ein Bauer vielleicht, die verfluchten Bäume verhindern seine Sicht. Mit einem Schnalzen bleibt sein Pferd stehen. Dieses Geräusch hat auch der Unbekannte gehört, der augenblicklich den Kopf anhebt.

Eis fließt durch Ferax Adern, das ist Print. Was macht er alleine hier? Sobald Print ihn entdeckt, springt er von seinem Pferd ab, um ihm entgegenzulaufen. Wie eigenartig, warum reitet er nicht weiter? Aber Ferax ist so überwältigt Print zu treffen, dass er auch absteigt. »Print«, ruft er. »Was machst du hier?«

»Ferax?«, stellt Print ungläubig eine Gegenfrage. »Was machst du hier«?

Warum hat Print seinen Mantel nicht an, so kann ihn jeder erkennen? Stirnrunzelnd nähert Ferax sich ihm. Sobald sie sich gegenüberstehen, umarmen sie sich freundschaftlich. »Wo willst du hin? Warum bist du alleine?«, hakt Ferax weiter nach.

Aber wieder bekommt er keine Antwort. »Wie kommst du hier her?«, erkundigt sich Print.

»Das ist eine doofe Frage. »Mit dem Pferd«, antwortet er. Irgendetwas stimmt doch nicht. So langsam wird er ungeduldig. »Print«, knurrt er gefährlich.

Auf einmal fällt Print vor ihm auf die Knie, der seine Hand nimmt, um sie abzuküssen. »Es tut mir so leid, es war ein Fehler. Ich sehe es jetzt ein«, schluchzt Print.

So hat er den Lion noch nie gesehen. Etwas Schreckliches muss passiert sein. Ferax wird es ganz flau im Magen. Sein Blick wandert zu der Trage, die das Pferd hinter sich herzieht. Auf allen vieren ist er in drei Sprüngen bei dem Gespann. Ein Leichnam liegt unter rotem Tuch verborgen. »Wer ist das?«, knurrt Ferax.

In Wirklichkeit will er es nicht wissen, er kann den Schmerz nicht ertragen. Razor ist tot, es kann nur Razor sein, da er mit Print unterwegs war. »Wo sind die anderen?«, bohrt er weiter.

Aber Print sieht ganz klein aus, er ist auf eine Schmusekatze zusammengeschrumpft, so zieht er den Kopf ein und macht einen Buckel. »Print«, brüllt Ferax jetzt richtig laut. Erschrocken fliegen die Vögel aus den Ästen. Beschwerend schrauben sie sich gen Himmel.

Schon ist Ferax im Begriff, den Toten auszuwickeln, um zu sehen, wer da vor ihm liegt. »Ferax«, mahnt Print ihn, der zu ihm angeschlichen kommt.

»Es tut mir schrecklich leid. Wir hätten uns Jasper niemals anschließen dürfen«, heult er auf. »Der König, dein Vater …« Unvollendet lässt er den Satz in der Luft hängen.

Plötzlich fangen um ihn herum die Trauerweiden an zu rauschen. Sie singen ein Klagelied: »Der König ist tot, ein wahrhaft großer Herrscher. Ein hoher Verlust, geliebt und geehrt, ein Lion ist vergangen, ein neuer muss ernannt werden.«

»Nein«, faucht Ferax. Das kann nicht wahr sein, das kann er nicht glauben. Ganz vorsichtig lüftet er den roten Stoff, nur so, dass er das Gesicht erkennen kann. So als würde sein Vater schlafen, liegt er vor ihm. Sein goldenes Haar rahmt sein Gesicht ein. Seine Augen sind geschlossen. Nie wieder wird er diese sehen können, die seine bis ins Kleinste ähneln. Voller Trauer fällt er auf die Knie. Mit den Klauen streicht er über das Gesicht seines Vaters. Ein Heulen steigt aus seiner Kehle. Print kann gar nicht zusehen.

»Wer war das?«, brüllt Ferax. Sein Vater war stark, der König der Löwen. Unzählige Kämpfe hat er überlebt. Die Narben auf seinem Körper beweisen es. Er kann nicht einfach tot sein. Warum hat er ihn nicht begleitet? Dann wäre das niemals passiert. »Wer war das?«, brüllt er erneut in Prints Gesicht, das seine Haare zu wehen anfangen.

Schlotternd steht Print vor ihm. Aus seiner Tasche zieht er einen Gegenstand. »Du bist jetzt der König«, sagt er, dabei zieht er Ferax den Siegelring seines Vaters an.

»Nein, nein«, wehrt er sich. Das kann er nicht, das ist zu früh. »Wer war das?«, brüllt er jetzt nicht mehr so laut, er hat völlig die Fassung verloren. Dieser Ring gehört nicht auf seinen Finger. Verzweifelt versucht er, ihn wieder runter zu bekommen, aber Print hindert ihn.

»Sag mir sofort, wer das war?«, faucht Ferax. Jetzt wird er wieder wütend, vor allem aber, weil er den Ring nicht mehr vom Finger bekommt.

»Ferax, beruhige dich wieder«, versucht er ihn zu beschwichtigen. »Ich sag es dir ja. Jasper.«

Erst denkt Ferax sich verhört zu haben. Aber nein, es ist seinem missratenen Halbbruder durchaus zuzutrauen, seinen eigenen Vater zu ermorden. Wie ein wildes Tier springt er auf alle Viere und hetzt über die Lichtung in den Wald. Die Pferde scheuen. Print hat Schwierigkeiten sein Pferd festzuhalten, damit es nicht mit dem toten König durchgeht.

Nach einer ganzen Weile kommt Ferax zurück. Blätter und Äste hängen in seinen Haaren. Sein Mantel ist zerrissen. Er ist in einem schlechten Zustand. Schnell erzählt Print, was sich zugetragen hat. Das Jasper ihnen entwicht ist und Razor mit Sazar hinter ihm her ist. Natürlich lässt er nicht den Prinzen der Elfen aus. »Er steht auf unserer Seite, er will Jasper für seine Taten büßen lassen«, schnurrt er.

Das ist gut zu wissen, aber es interessiert ihn gerade wenig, er will Rache. »Wo sind sie hin?«, fragt er ganz ruhig.

Für Prints Geschmack zu ruhig. »Richtung Meer, zur Küste«, erklärt er.

Wie Ferax das Meer hasst, trotzdem nickt er. »Bring meinen Vater nach Hause«, verlangt er. Schnell verabschieden sich die Freunde, dann trennen sich ihre Wege. Ohne Rücksicht auf sein Pferd zu nehmen, treibt Ferax es an. Diesen Verräter, diesen Königsmörder, was auch noch Blutsverwandtschaft ist, wird er in die Klauen bekommen und in der Luft zerreißen. Wie er ihn hasst. Das ist mit Worten gar nicht auszudrücken. Er hat ihn schon immer gehasst, aber jetzt ist sein Hass grenzenlos.


[image: ]

27 Die Anemone

Orangi

Was für ein berauschendes Gefühl. Der Wind beißt schneidend durch Orangis Kleidung, so hoch oben fliegt sie auf einem leibhaftigen Drachen. Ihr Magen schlägt freudige Purzelbäume. »Schneller, schneller«, schreit sie mit ihrem piepsigen Stimmchen, was Zauberatem zum Lachen bringt. Seit Jahrhunderten glaubt man, Drachen seien ausgestorben. Ab und zu hört man von Gerüchten, den einen oder anderen gesichtet zu haben, aber es waren nur Gerüchte. Umso schöner ist es, jetzt auf einem zu fliegen und zu wissen, dass auf der ganzen Welt verstreut noch viele, viele mehr leben. Wie können sich die Drachen nur bei ihrer Größe so gut verstecken halten? Orangi kann es nicht verstehen.

Ehrfürchtig fährt die Schmetterlingselfe mit ihren winzigen Fingern über die glatten, glänzenden Drachenschuppen. Orangi will auch einen Drachen haben. Plötzlich ist sie eifersüchtig auf Jay. Was sie ohnehin schon ist. Jetzt, seitdem er da ist, beachtet Celina sie kaum noch. Sie hat nur noch Augen für Jay. »Jay hier, Jay da«, äfft sie Celina nach. Aber Schmollen will sie jetzt nicht, sie muss den Flug genießen. Ein Drache, verrückt.

»Höher, höher«, schreit sie, um ihre trüben Gedanken loszuwerden. Auch diesen Gefallen erfüllt ihr der Drache. Sofort gewinnt er an Höhe. Der Wind schneidet eisig auf ihrer Haut, aber sie genießt es.

Hoch über den schneebesetzten Baumspitzen erscheint endlich das Meer, die Weite des Ozeans. Das blaue Wasser leuchtet durch die untergehende Sonne rot, der Wellenberg schäumt rosa. Orangi mag das salzige Wasser nicht. Ihre Flügel vertragen es auch gar nicht, aber es ist herrlich anzusehen.

Zielstrebig hält Jasper auf das Meer zu. Orangi glaubt Zauberatem kauen und schmatzen zu hören. Der Drache hat immer Hunger, aber kein wunder bei seiner Größe.

»Wenn unsere Gruppe durch Silver durchreitet, hätten sie einen Vorsprung«, schreit Orangi Zauberatem zu. Damit Jasper mit seinen Männern nicht aufgehalten wird, umreitet er Silver in einem großen Bogen. Der Prinz ist noch viel zu weit von ihnen entfernt, so hätten sie einen Vorsprung ergattert.

Diese Meinung teilt Junior nicht mit Orangi. »Nein, das geht nicht. Der Prinz würde nur unnötiges Aufsehen erregen. In Silver wäre die Hölle los, die Menschen würden ihn nur aufhalten«, bemerkt Zauberatem, der eine Schleife dreht, um zu den anderen zurückzufliegen. Orangi versteht, was er meint. Der Prinz könnte nicht einfach durch die Stadt reiten, ohne die Etiketten einzuhalten.

»Da, ich kann Wiwer zwischen den Bäumen sehen. Sein Fell leuchtet ganz auffällig«, brüllt Orangi heiser, denn das ewige Schreien strengt sie ganz schön an. Zauberatem nickt, dann fliegt er etwas tiefer, so hören sie gerade, wie der Käpt’n flucht: »Das wird mir Susanne nie verzeihen.«

»Wer ist Susanne?«, fragt Orangi. In Erfahrung bringt sie es nicht, denn Zauberatem donnert mit seiner Stimme zu Jay hinunter. »Jasper reitet um Silver herum durch den Wald.«

»Hoffentlich fressen die Wölfe sie«, speit Bär vom Pferd aus. Das Schaukeln auf einem Schiff ist er gewöhnt, aber das Reiten auf so einem Tier ist ihm unheimlich.

»Zauberatem, kannst du sie aufhalten? Sie dürfen das Schiff nicht erreichen«, brüllt Jay ihm zu.

Entschlossen es zu versuchen, fliegt er mit Orangi zurück. Die Bäume stehen zu nah. Hier und da blitzt ein Zipfel von einem Mantel auf, mehr ist nicht zu sehen.

»Sie müssen zu einer Lichtung, dann könntest du dein Feuer auf sie speien«, schreit Orangi ganz begeistert. Was für ein Abenteuer, ihre Schwester Greni wird ganz giftig grün werden, wenn sie erfährt, dass sie mit einem Drachen geflogen ist.

Mehrmals überfliegen sie den Feind. Weit und breit ist keine Lichtung zu sehen. Die kleine Schmetterlingselfe verliert die Geduld. »Bald bricht die Nacht herein. Die rot glühende Sonne fängt langsam an zu verblassen. Es macht den Eindruck, als marschiere die Nacht von links und rechts ein, um sich in der Mitte zu vereinen, damit sie die Landschaft in Schwärze hüllen kann. Ein beeindruckendes Schauspiel am Himmel. Wenn die Gefahr nicht wäre, könnte Orangi es in vollen Zügen genießen, aber so ist sie einfach nur schrecklich aufgeregt.

»Wir müssen einen Platz zum Übernachten finden«, ruft sie nach vorne, denn sie gähnt ganz müde. Das Fliegen mit einem Drachen ist anstrengend. Das verkrampfte Festhalten kostet sie Kraft. Da der Drache nicht hört, balanciert sie nach vorne über die großen Schuppen zu seinen Stirnhöckern runter zu seiner Nase. Mit einem Plumps setzt sie sich rittlings hin, damit sie ihm in die Augen sehen kann. Der Drache schielt Orangi mit seinen grünen Reptilienaugen an. »Wir brauchen einen Platz zum Schlafen«, gluckst sie vor Vergnügen. Das sieht einfach zum Schießen aus.

Wieder ist der Drache andere Meinung. Langsam ärgert sich Orangi über ihn. Immer widerspricht er: »Nein, wir müssen ihnen auf den Fersen bleiben. Ich glaube nicht, dass die Reiter Rast machen werden.«

»Ich bin so müde«, jammert sie. Ihre Kraft versiegt, am Ende fällt sie noch von dem Drachen runter. Da sie fliegen kann, wäre es nicht so tragisch, aber wie soll sie ihn dann wieder einholen? Mit seinen riesigen Schwingen kann sie niemals mithalten.

»Wir dürfen jetzt nicht aufgeben«, motiviert der Drache Orangi. »Ich zähle auf dich.«

Entschlossen nickt die kleine Schmetterlingselfe und hält tapfer durch. Celina soll stolz auf sie sein. So klammert sie sich an seiner Nase fest, als würde die Welt untergehen.
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Nach ein paar Stunden hat Orangi den Kampf gegen die Müdigkeit verloren, sicher liegt sie in den Klauen des Drachen. Ein kleines Summen ist alles, was zu hören ist. Plötzlich wird sie geweckt: »Orangi, aufwachen. Sie machen Rast. Es wird Zeit sie ein wenig zu ärgern.« Jasper sitzt mit seinen Männern geschützt unter einem Blätterdach. Gut versteckt vor den Augen des Drachens, aber nicht gut genug. Natürlich hat Zauberatem sie keine Sekunde aus den Augen gelassen. Um sie ein wenig anzuheizen, speit Junior kontrolliert Feuer von oben auf sie hinunter. Da die Bäume mit Schnee bedeckt sind, fangen sie kein Feuer. Der Schnee schmilzt, der auf die Männer hinuntertropft. Jedoch die Pferde steigen und reißen sich panisch los. Sie stoben in alle Himmelsrichtungen davon. Müde vom Ritt sind die Männer zu langsam, um sie wieder einzufangen.

Triumphierend fliegt Junior in die Höhe, ein gelungener Streich, dabei speit er noch einmal Feuer in die Luft. »Legt euch nie mit einem Drachen an«, lacht er polternd.

»Ja, genau«, summt Orangi amüsiert, die drohend die Faust in die Luft hebt.

Voller Euphorie fliegt Junior zu Jay zurück. Von oben schreit er ihm zu. »Ich habe euch ein wenig Zeit verschafft. Jasper ist damit beschäftigt, die Pferde wieder einzufangen«, prahlt er. Augenblicklich erntet er von Jay und dem Prinzen ein großes Lob. Sandiag, der sich ein Pferd mit Zandig teilt, schreit ihm zu. »Ich will mit dir fliegen, Zauberatem. Nimm mich mit.«

»Nein, mein Sohn. Es ist zu kalt«, verbietet Zandig es. Der arme Junge, denkt Orangi. Sie kann schon verstehen, warum er so gerne mit einem Drachen fliegt. Obwohl sie selbst fliegen kann, ist es doch ganz anders. Der Drache ist unsagbar schnell. Wieder denkt sie an ihre Schwester Greni. Irgendwie tut sie ihr leid, sie wäre auch gerne auf Reisen gegangen, aber sie muss auf Mama und Papa aufpassen. Das schlechte Gewissen plagt sie auf einmal. »Wenn ich wieder zu Hause bin, dann passe ich auf die beiden auf«, verspricht sie der Luft.

Eine Rast trauen sich Vindo und seine Männer nicht einzulegen. Mit allen Mitteln versuchen sie, Jaspers Vorsprung aufzuholen. Ohne Rast reiten sie weiter, aber um die Pferde zu schonen, können sie nicht so schnell, wie sie wollen, deshalb gönnt Zauberatem sich eine kleine Pause. Seine Flügel schmerzen vom vielen Hin und Her fliegen. Hunger rumort in seinem Bauch. Das kann sich die kleine Schmetterlingeselfe nicht mehr anhören. Sie bekommt schon Ohrensausen. »Lass uns an den See fliegen. Der liegt zwar ein Stück zurück, aber etwas Besseres fällt mir nicht ein«, schlägt Orangi vor, da der Drache ständig von fetten Fischen brummelt.

In der Zeit, in der der Drache Fische fängt, kann sie sich einen Moment ins Gras legen, um die Augen noch etwas zu schließen. Obwohl sie ein Nickerchen gehalten hat, ist sie immer noch müde.

So ist es abgemacht, der Drache begibt sich im Gleitflug an den See. Orangi fliegt von seiner Nase. »Hier ist es aber ungemütlich feucht«, beschwert sie sich. Da holt sie sich einen Schnupfen.

Mitleidig legt Zauberatem mit seinem Feuer eine kleine Stelle trocken, auf die sich Orangi legen kann. Jetzt ist die Erde herrlich angewärmt. »Vielen Dank«, summt sie zufrieden.

Eine Weile beobachtet sie, wie der Drache im eiskalten Wasser abtaucht und sich einen Fisch nach dem anderen einverleibt. An den Rändern ist der See bereits zugefroren. An dem Schilf haben sich fantastische Eiskristalle gebildet. Die letzten roten Sonnenstrahlen lassen sie in einem zarten Rosa glitzern. Nicht mehr lange und der See würde Junior nicht mehr als Futterquelle dienen können, da er bald ganz zugefroren ist. Aber so, wie es aussieht, glaubt Orangi eh nicht daran, dass noch viele Fische in dem See leben werden, wenn er fertig mit futtern ist. Der Fischbestand dürfte so gut wie ausgerottet sein.

Irgendwann klappen der kleinen Schmetterlingselfe die Augen zu. Sie wird erst wieder wach, als sie ein Platschen neben sich hört. Von dem gewaltigen Drachenkörper tropf das Wasser wie ein Sturzbach hinunter auf den Boden. Orangi bekommt nasse Füße. Lautstark beschwert sie sich: »Iiiih.«

Schnell fliegt sie in die Luft. »Wie soll ich mich den auf dich setzen? Du bist ganz nass«, mault sie. »Da hole ich mir ja den Tod.« Das fehlt noch, wenn sie so viele Gefahren überlebt hat, am Ende an einer Erkältung zu sterben.

Plötzlich fängt der Drache an zu dampfen, er ist in Nullkommanichts trocken. »Das ist ja abgefahren«, rutscht ihr das Wort heraus, was sie schon ein paarmal bei Celina gehört hat. Dem Drachen ist es nicht unbekannt, denn von Jay hatte er es auch schon das ein oder andere Mal gehört. Stolz lacht er auf. »Ja, es ist ganz praktisch«, prahlt er.

Im nächsten Moment flattert Orangi wieder auf Zauberatems Nase. Sofort steigt der Drache in die Luft. Jetzt sitzt sie andersherum, damit sie besser sehen kann, ganz gemütlich mit übereinandergeschlagenen Beinen.

Den Prinzen mit seinem Gefolge haben sie bald eingeholt. Da die Dunkelheit eingezogen ist, haben sie Fackeln entzündet. Tanzend hüpfen die Flammen durch die Landschaft. Sehr weit sind sie nicht gekommen, der Berg ist einfach zu steil. Einige Male sind sie sogar abgestiegen, um den Berg zu Fuß zu erklimmen, damit die Pferde geschont werden.

»Da seid ihr ja wieder«, schreit Celina nach oben.

»Zauberatem, kannst du bitte schauen, wo Jasper mit seinen Männern ist?«, bittet Jay ihn. Nicht zu wissen, wo sie sind, macht die Gruppe nervös.

Darum braucht er den Drachen nicht bitten, schon fliegt er los. Zu Juniors Entsetzen findet er Jasper schon auf dem Weg nach unten zum Meer. Ein Viertel liegt zwar erst hinter ihnen, aber bergab geht es einfach schneller. Die Pferde haben sie nicht wieder eingefangen, da sie anscheinend zu dem Entschluss gekommen sind, dass sie auf einem Schiff ohnehin keine Pferde brauchen.

Dies sind keine guten Nachrichten. Hastig macht der Drache sich wieder auf den Weg zu Prinz Vindo, um Bericht zu erstatten.

»Gar nicht gut, gar nicht gut«, schnauft Käpt’n Harun. »Mein schönes Schiff ist verloren, Jay.« Um es zu verteidigen, sind einfach zu wenig Matrosen an Board geblieben, die meisten Männer seiner Mannschaft begleiten ihn. Die Kanonen müssen geladen werden, aber erst einmal müssen sie wissen, dass sie angegriffen werden. Sie sind anhnungslos. »Wir müssen schneller reiten«, befiehlt Harun, aber beim besten Willen können die Pferde nicht schneller.
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28 Am Meer

Zauberatem

Verzweifelt fliegt Zauberatem umher. Was soll er bloß machen? Er könnte schon einmal vorfliegen, um das Schiff zu verteidigen, aber er ist sehr müde. Seine Reaktion ist nicht mehr so gut, eher schwerfällig. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen, erst der Kampf mit Arog, dann die Rettungsaktion im Kloster. Tag und Nacht hat er geschuftet, um die Männer unter dem verschütteten Kellergewölbe zu bergen. Der schwierigste Teil war, Lars zu befreien. Da musste er die Decke wegfliegen.

Aber er würde seine Freunde nie im Stich lassen, so fliegt er noch einmal über Jasper hinweg. Sie sind gerade an der Lichtung angekommen, wo Jay mit den Matrosen gegen die Wölfe gekämpft hat. Hier ist eine gute Stelle, um sie anzugreifen. In einem waghalsigen Manöver landet Zauberatem auf der Erde. So versperrt er ihnen den Weg nach unten zum Meer. Die Männer schreien erschrocken auf. Erst recht, als Zauberatem sein heißes Feuer versprüht. »Oh, ist das heiß!«, beschwert Orangi sich, die Angst um ihre Flügel hat. Geblendet hält sie sich die Augen zu, aber sie ist auch fasziniert.

Anstatt anzugreifen und mit dem Drachen zu kämpfen, flüchten die Männer in den Wald. »Feiglinge«, brüllt Junior donnernd und bringt dadurch die Zweige zum Beben. Schnee fällt auf die Flüchtenden, sonst bleiben sie unversehrt. »Die Wölfe sollen euch holen«, grollt er weiter, dann steigt er wieder in die Lüfte. Das hat wenig gebracht, sie werden jetzt im geschützten Wald runter an das Ufer laufen. Was soll er den jetzt machen? Er kann doch nicht tatenlos zusehen, wie sie das Schiff einnehmen.

Auf dem Deck leuchten ein paar Petroleumlampen, noch sieht es ganz friedlich aus. Keiner von den Männern wittert Gefahr. »Am besten warne ich die Matrosen auf dem Schiff, dass sie bald unerwünschten Besuch erhalten. So können sie sich vorbereiten«, erklärt er Orangi, was er als Nächstes vor hat.

»Das ist eine gute Idee«, lobt sie ihn. So fliegt er zum Schiff. In wenigen Sekunden sind sie schon da. Der Matrose, der im Ausguck Wache hält, hat ihn bereits gesehen. »Zauberatem«, ruft er ihm zu. »Seid ihr zurück?«

Seine Freude ist groß, die Langeweile hat schon Besitz vom Schiff ergriffen.

Aus Versehen legt Junior eine Bauchlandung im Wasser hin. Er hat zu viel Schwung. Eine riesige Welle schlägt gegen den Rumpf. Das Schiff gerät höllisch ins Schaukeln.

»Zauberatem, geht es auch sanfter«, beschwert sich Pio, der sich am Mast festhält, bevor er von Deck gespült wird. Wie immer schläft er in der Nacht schlecht. Die meiste Zeit wandert er über Deck. »Ich habe gerade erst die Planken geschrubbt.«

Der Mann ist eine lange, dünne Bohnenstange, obwohl er für drei isst, nimmt er nicht zu. Der Käpt´n meint, es rutscht alles in seine Füße, die scheinen Zauberatem aber nicht übermäßig groß zu sein.

»Hilfe, Hilfe«, jammert Orangi. »Ich bin ganz nass. Meine Flügel!« Jetzt kann sie nicht mehr fliegen. Das Salz jukt.

Pio starrt das kleine Ding an. Hastig nimmt er sie von Juniors Nase. Mit einem Lappen rubbelt er sie trocken, dann strubbelt er so durch ihre Haare, dass sie aufspringen und in alle Himmelsrichtung abstehen. Schnell setzt er Orangi vor eine Öllampe, die sich zähneklappernd die Hände aneinanderreibt, um sich zu wärmen.

»Was ist denn los?«, fragt er Junior, der immer noch außer Atem vom schnellen Fliegen ist.

»Jasper ist auf dem Weg hier her, sie wollen das Schiff kapern«, keucht er.

Nachdenklich verzieht Pio das Gesicht. Falten treten auf sein junges Gesicht, auch wenn er nicht weiß, wer Jasper ist, hört sich karpern nicht gut an. Mit ihm sind nur noch drei Matrosen an Bord geblieben, durch das heftige Schaukeln sind Krümel und Saladin aus den Kojen gefallen. Ganz verdattert kommen sie an Deck. »Was ist den los?«, beschweren sie sich. Da sie einen Sturm erwartet haben und nicht Junior, erschrecken sie sich kurz. Aber als sie ihn erkennen, begrüßen sie ihn gleich überschwänglich.

»Wir werden angegriffen, macht die Kanonen fertig«, befiehlt Pio. Er fragt nicht, was passiert ist, dafür ist später noch Zeit. Das Wichtigste ist, die Anemone zu beschützen. Sogleich gehorchen die Männer.

»Endlich ist mal was los. Bei der Langeweile wachsen mir schon Beulen am Hintern«, lacht Krümel, der nicht wegen seiner Größe Krümel heißt. Im Gegenteil, er ist fast so groß wie Bär mit ordentlich Muskeln, aber egal was er isst, überall hinterlässt er Reste, was ihm den Spitznamen Krümel eingebracht hat.

Zufrieden fliegt Zauberatem zu Jay zurück, um ihm zu berichten, dass die Matrosen die Kanonen startklar machen. Die Anemone ist jetzt nicht mehr ungeschützt. Nur leider vergisst er ganz Orangi mitzunehmen. Die Kleine schreit ihm noch nach: »Hey, du kannst mich hier doch nicht sitzen lassen. Zauberatem. Du Dummkopf.«

Ein Schwall Verwünschungen treffen Junior, aber er ist zu aufgeregt, Jay die gute Nachricht zu bringen, so fliegt er einfach weiter.

Am Bergkamm trifft er sie an, sie müssen die Pferde bis zum Umfallen gequält haben, sie dampfen und schnaufen. Schnell erzählt Zauberatem, was passiert ist.

»Wir kommen nie rechtzeitig an«, brummt Bär. »Es sind zu wenige an Bord, um die Kanonen schnell genug nachzuladen. Das dauert alles viel zu lange.«

»Ich kann euch hinfliegen«, bietet Zauberatem an. Da Bär der Stärkste ist, Burak und Jay sich mittlerweile gut auf der Anemone zurechtfinden, fliegt der Drache zuerst die Drei zum Schiff zurück. Celina protestiert, doch sie kann Wiwer nicht alleine lassen. Ein Angriff vom Land ist ihre beste Möglichkeit zu helfen. So bleibt sie bei dem Prinzen, obwohl sie sich geschworen hatte, Jay nie wieder aus den Augen zu lassen.

»Wir müssen weiter«, schreit Prinz Vindo. Alle Männer steigen von ihren Pferden ab und schlittern den Berg zu Fuß hinunter. Die Pferde würden sie nur behindern. Wiwer schafft es auch nicht, den steilen Berg schnell hinunterzukommen. »Steig wieder auf Celina«, bittet er sie. »Wir reiten durch den verschleierten Sumpf.«

Schnell gibt Jay Celina einen Kuss, dann raunt er: »Pass auf dich auf.«

»Und du auf dich«, haucht sie.

»Beeilt euch«, mault Zauberatem. »Knutschen könnt ihr später noch.«

»Wo ist eigentlich Orangi?«, schreit Celina plötzlich panisch, sie war doch bei dem Drachen.

Schuldbewusst gibt Zauberatem zu, dabei ist er schon hoch in der Luft: »Hab sie auf dem Schiff vergessen, die Arme ist ganz nass.«

Beruhigt nickt Celina, die Geschichte, warum sie nass ist, müssen sie auf später verschieben. »Dein Herrchen kommt bald wieder«, beruhigt sie Struppi, der nicht mit auf den Drachen kann.

Käpt’n Harun, der Prinz und seine Soldaten gehen den Berg zu Fuß hinunter. Von oben sieht Zauberatem wie Celina auf Wiwers Rücken steigt. Kurze Zeit später sind sie im Wald verschwunden, so schnell, als würden sie fliegen. »Gut festhalten«, schreit Zauberatem seinen Passagieren zu, dann schlägt er kräftig mit den Flügeln.

Vor Angst fängt Bär an zu schreien, die Baumspitzen rasen unter ihnen hinweg. Burak und Jay jodeln vor Vergnügen, sie könnten Stunden mit dem Drachen fliegen, doch bei der Geschwindigkeit sind sie zu schnell an ihrem Ziel angelangt. Dieses Mal landet Junior sanfter. Flink klettern die Freunde an Deck. Mit triefender Schnupfnase kommt Orangi ihnen entgegen. »Gut, das ihr kommt«, niest sie. Mit ihren kleinen Fingern zeigt sie auf das Ufer. Jaspers Männer haben sich die Beiboote geschnappt und rudern auf das Schiff zu.

»Feuer«, schreit Pio. Im nächsten Moment knallt es.

Burak, Bär und Jay helfen beim Nachladen, derweil fliegt Zauberatem an den Strand. Ihm ist eine tolle Idee eingefallen. Den dicksten Stein, den er finden kann, hebt er vom Boden auf. Unter Anstrengungen fliegt er zu einem der Beiboote hin, dann lässt er den Stein fallen. Die Männer, die die Flügelschläge gehört haben, schreien auf. Hals über Kopf springen sie vom Beiboot runter. Einer war nicht schnell genug, der unter dem Brocken begraben wird. Das Beiboot bekommt ein großes Loch. Augenblicklich läuft es mit Wasser voll. In Sekunden ist es untergegangen. Die Männer schwimmen bis zum Schiff, so sind sie kein gutes Ziel für die Kanonenkugeln. Die meisten verfehlen um Längen ihr Ziel. Das Wasser spritzt dem Drachen nur so um die Schuppen. Das Salz brennt in seinen Augen, aber er lässt sich nicht aufhalten. Entschlossen fliegt er auf die Angreifer zu, dabei muss er den Kugeln ausweichen. Eine schießt haarscharf an ihm vorbei. Der Luftzug streift ihn. Schon folgt der nächste Knall, er muss aus der Schusslinie. Schnell!

Jaspers Männer benutzen die Anker der Beiboote als Enterhaken. Sie werfen sie über die Reling. Geschickt klettern sie nach oben. Durch den Krach der Kanonen hören Bär und die Matrosen es zu spät, erst als der erste Mann auf Deck springt, begreifen sie, was los ist.

Aufgeregt summt Orangi um seinen Kopf, durch das Salzwasser hat sie eine Erkältung bekommen. Während sie ihn attackieren will, muss sie niesen. So rotzt sie dem Angreifer direkt ins Gesicht. »Entschuldigung«, schnieft sie, dabei zieht sie die Nase nicht gerade sehr damenhaft hoch.

Der Mann ist etwas verdattert. Zu allem Irrsinn antwortet er auch noch: »Gesundheit.«

Schnell besinnen sich beide, dass sie Gegner sind. Der Höflichkeiten ist genug, schon summt Orangi wieder angriffslustig um seinen Kopf. Aber da springt bereits der zweite Angreifer auf das Deck, sogleich ist Bär zur Stelle. Kraftvoll rammt er ihm die Faust ins Gesicht, die andere landet in seinem Magen. »Kapp das Seil«, brüllt er Burak zu, der bereits mit seinem Messer angelaufen kommt.

Mit einem Messer dauert es viel zu lange, das dicke Seil durchzuschneiden. Schon hat der Nächste die Reling erreicht und umschließt sie mit den Händen, um sich hochzuziehen. Burak verbiegt ihm die Finger. Der Mann schreit auf, dann fällt er ins Meer zurück. Das Wasser spritzt durch seinen Aufprall meterhoch. Alle Anstrengungen nützen nichts, der Nächste schafft es aufs Deck. Die Männer geben nicht auf, sobald sie im Meer gelandet sind, hangeln sie sich bereits wieder hoch.

Zauberatem weiß nicht, wie er helfen soll. Aufgeregt fliegt er über das Schiff. Die Angreifer nehmen langsam überhand, es sind zu wenige Matrosen an Deck, sie können nicht die Kanonen nachladen und gleichzeitig kämpfen. Was soll er machen? Feuerspeien wäre zu gefährlich, da würde nur das Segel in Flammen aufgehen. Orangi schlägt sich tapfer, aber sie ist einfach zu klein, mehr als die Angreifer zu ärgern schafft sie nicht. Gerade schlägt sie einem mit dem Flügel auf den Kopf, um ihm die Sicht zu nehmen, der auf Jay losstürmt. Der springt schnell beiseite, gibt ihm noch einen Schubs, sodass er über die Reling fliegt. Dann muss es anders gehen, er hat eine Idee. Schnell stürzt Zauberatem sich in die Fluten, er taucht unter Wasser und zieht dem über Bord gegangenen Mann an den Beinen, der daraufhin wieder untertaucht. Sein Schrei stirbt gurgelnd ab. Viel zu schnell kommt er wieder an die Oberfläche. Das bringt nichts, so schnappt Junior ihn sich, greift ihn am Hosenbund und fliegt ihn ans Ufer zurück. So kann er nicht mehr auf das Schiff gelangen. Das ist ein guter Einfall. Sehr unsanft lässt er den Mann auf den Sand aufschlagen, dann holt er sich den Nächsten. So fliegt er einen Mann nach dem anderen vom Schiff weg.

Ein Teil der Angreifer ist zum Ufer geschwommen. Nass, wie sie sind, frieren sie, aber als sie den Drachen sehen, greifen sie zu ihren Schwertern. »Angriff«, brüllen sie zusammen, als wären sie sich nicht einig, wer jetzt das Sagen hat. Jasper ist bis jetzt noch nicht aufgetaucht. Hoffentlich ist er abgesoffen, aber im nächsten Augenblick hört er ihn von dem letzten Beiboot, welches zurück an Land rudert, schreien. »Fangt den Drachen.«

Als könnten die paar Männer Zauberatem fangen, er wird sie grillen, schon speit er sein Feuer auf die Männer nieder. Von allen Seiten umzingeln sie ihn, mit Schwertern schlagen sie nach ihm. »Zauberatem, hinter dir«, schreit Orangi.
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29 Der Stollen

Lara

Die Dunkelheit ist eingezogen. Die Sterne stehen klar am Himmel, etwas Frost hat sich auf den Boden gelegt. Er knirscht unter Laras Schuhen. Jetzt ist der beste Zeitpunkt aufzubrechen. Zitternd wirft der Hasenfuß Grembart einen Blick in den hohlen Baum. »Ganz schön eng. Wir passen doch gar nicht alle hier herein«, beschwert er sich. Seine Stimme zetert, als wäre er ein meckerndes Frettchen: »Mein schönes Pony Fleckchen muss ich zurücklassen. Was soll es denn ohne mich machen?« Mit jeder Faser spürt man, dass der Zwerg nicht bei der Rettungsaktion dabei sein möchte. Aber das schuldet er dem König der Einhörner. Jetzt kann er keinen Rückzug mehr machen.

Da Beran einmal zu Jasper, dem Verräter und mittlerweile auch Königsmörder gehört hat, vor allem sich mit seinen alten Leuten am besten auskennt, entschließt er sich im letzten Moment, sich der Rettungstruppe anzuschließen. Niemand von seinen neuen Begleitern weiß, dass er einmal für Jasper gearbeitet hat außer Grembart. So will er es auch vorerst belassen.

Grembart fängt an zu schnaufen und prusten, als hätte er Bauchschmerzen. Er krümmt sich wie ein Fragezeichen. Seine Laune lässt er an dem Baumtroll aus. »Du dämlicher Furzheini«, beschimpft Grembart plötzlich Bamtu. Er fängt sogar an den viel kleineren Baumtroll an zu schubsen. Sofort springt Bamtu auf die Rangelei ein. Das lässt er sich von dem doch nicht gefallen. Ein Geschubse und Gerangel bricht aus. Er stößt gegen die Schulter des Zwergs und schießt los: »Du verdreidatterte Krötengrütze, du Grasmapfenderieseneidechse, verdreidatterter Schleimbeutel.«

Zu seiner ganzen Größe bäumt Bamtu sich auf, dabei schiebt er seine dicke Nase hoch in die Luft. Trotzdem geht er dem Zwerg gerade mal bis zur Schulter. Mit dem dicken Bauch knallt Grembart gegen Bamtu, der einen Satz nach hinten macht. Fast wäre er auf seinem Hosenboden gelandet. Der kleine Kerl läuft ganz rot an. Wie ein Gockel plustert er sich auf, im Begriff, sich auf den Zwerg zu stürzen.

Nur mühsam kann Lara sich ein Lachen verkneifen. Dies kann ja lustig werden. Schnell schiebt sie sich zwischen die beiden Kampfhähne. »Wir bilden einfach zwei Parteien. Die erste führt Bamtu, die andere Santi«, schlägt sie vor, sonst wird es wirklich zu eng in der Baumhöhle. So nah will sie Beran und dem Zwerg nicht auf die Pelle rücken.

»Du stinkender Schimmelwurm«, faucht Grembart hinter Laras Rücken hervor. Er will keine Ruhe geben. Grinsend beißt Lara sich auf die Unterlippe, aber sie muss ernsthaft bleiben. Als ständen Kindergartenkinder vor ihr, zischt sie: »Genug, ihr seid ganz böse. Frank und ich gehen mit Bamtu. Beran und du Grembart folgt Santi.«

Etwas maulend gehorcht der Zwerg. Bamtu ist sehr stolz, dass Lara mit ihm reist, denn er hat schon befürchtet, sie würde nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollen, da er sie doch verloren hat. Aber es war ja auch nicht seine Schuld. Schließlich hatte sie ja trotz seiner Warnung einfach losgelassen.

So tritt die kleine Truppe in den hohlen Baum ein. Wegen Franks Größe krabbelt er mit dem Kopf voran, Lara etwas verdreht seitlich und Bamtu voll aufgerichtet. Nur sein blauer Haarzipfel knickt an der Baumrinde ab. Wie immer sieht die Höhle ganz unscheinbar aus, dunkel, sogar etwas gruselig. Es riecht holzig. Ein wenig modrig nach Feuchtigkeit. Dieser Baum ist schon sehr alt. Eine gewisse Ehrfurcht ergreift Lara. Mit den Fingern fühlt sie über die knorrige Rinde. Aber sobald Bamtu den Baum betritt, fängt er an zu schimmern. Erst ganz langsam, dann erscheint ein heller goldener Weg unter ihren Füßen. Lichtflecken tanzen durch die Baumhöhle, der alles in ein goldenes Leuchten taucht. Zeit es zu genießen bleibt nicht, schon schreit Bamtu: »Gut festhalten.«

Dies tun Frank und Lara auch. Die junge Frau steht geschützt von Frank hinter Bamtu, sie wollen nicht noch einmal riskieren, sie zu verlieren. Frank krallt die Finger in Bamtus Schulter, um Laras Taille hat er seinen Arm geschlungen. »Ich hab dich«, raunt er.

Schon geht das Sausen los. Verschieden helle Lichter zischen an ihnen vorbei. Ein goldenes Farbenspiel in unterschiedlichen Tönen. Ihre Mägen heben sich. Frank stößt sogar ein erbärmliches Stöhnen aus. Der Weg ist sehr lang, so legen sie mehrere Pausen ein. Jedes Mal geht es Frank ein wenig schlechter. Auf einmal halten sie so abrupt an, als wären sie gegen eine Wand geprallt. Lara und Frank machen einen Satz, dabei stößt Frank sich den Kopf.

»Geht das nicht vorsichtiger?«, röchelt Frank, der torkelnd aus dem Baum fällt, als wäre er besoffen. Er hält sich den Magen und beugt sich über einen Busch. Es dauert eine ganze Weile, bis es ihm besser geht. Da es Lara nichts mehr ausmacht, die Baumtrollwege zu benutzen, stolziert sie ein wenig herum, um sich die Gegend anzuschauen. Noch bevor sie einen Schritt geht, purzelt Grembart vor ihre Füße aus dem Baum. Der Zwerg ist ganz grün, so sticht seine rote Nase noch hässlicher hervor. Auf dem Rücken bleibt er liegen. Sein großer Bauch ragt wie ein Berg in die Höhe.

»Da gehe ich nicht mehr rein«, brüllt er und rülpst ganz ekelig. Was für ein Gestank, angeekelt wendet Lara sich ab. »Ihr wollt mich umbringen«, zetert Grembart immer weiter. Doch Lara bleibt eisern.

Nach einer kleinen Verschnaufpause geht es weiter. Damit der Zwerg nicht zurückbleibt, schicken sie Santi zum nächsten Treffpunkt vor, denn Grembart bockt wie ein wildes Pferd. »Wir treffen uns am Sandkamm«, gibt Bamtu Anweisungen.

Ganz eifrig nickt Santi fest entschlossen, seine Familie zu retten. Nie wieder will er Jasper helfen. »Ich hätte zu dir kommen sollen«, bedankt er sich plötzlich bei Bamtu.

Der Baumtroll fängt an zu grinsen, dann sagt er: »Danken kannst du mir später, wenn wir sie befreit haben. Jetzt schieben wir erst mal diesen Zwerg in den Baum.«

Mit vereinten Kräften bugsieren sie Grambert auf die Baumtrollwege, denn ihm ist so schlecht, dass er nicht weiterwill. »Nein, nein, du Furtzheini willst mich umbringen«, zetert er.

»Ich kann dich gut verstehen«, pflichtet Frank ihm bei. »Mir ist auch echt schlecht, aber wir machen das hier für Wiwer und Santi, seine Familie muss gerettet werden.« Die Erinnerung an das Einhorn lässt ihn endlich zur Ruhe kommen. Beran hingegen scheint es äußerst gut zu gehen. »Wir müssen los«, meckert er. »Nicht das ihnen noch ein Vögelchen verrät, dass Santi aufgeflogen ist.«

Der Zwerg wird puterrot im Gesicht. Nein, er will nicht an dem Tod von unschuldigen Kindern sein. Immer noch sträubend geht er in den Baum.

»Bis gleich«, grollt Beran schlecht gelaunt, denn Babysitter für einen Zwerg wollte er nicht spielen.

»Bis gleich«, erwidert Frank, dann schimmert es im Baum, als Santi hineingeht. Schon sind sie weg.

An den Anblick kann ich mich einfach nicht sattsehen. Aufgeregt geht Lara in die Baumhöhle. Von den dreien ist nicht mal ein Hauch zu sehen, sie sind binnen Sekunden verschwunden. »Kommt ihr«, ruft Lara die anderen.

Genauso sträubend wie Grembart betritt Frank den Baum. Bamtu schubst ihn weiter rein, da er so groß ist. Für den Baumtroll ist kaum Platz. »Mach dich nicht so breit«, beschwert er sich. »Haltet euch fest, es geht los.« »Wir sind so …«, hallt Laras Stimme. Kurz leuchtet das grelle Licht auf, dann ist es schon wieder weg.

»…weit«, beendet sie das Wort.

»So, wir sind da«, informiert Bamtu sie.

»Was?«, fragt Lara verständnislos. Aber als Bamtu den Baum verlässt, begreift sie, dass sie wirklich schon da sind. »Wie kann das sein? Wir sind doch noch gar nicht los«, staunt Lara. Sie hat gar nichts bemerkt. Sogar Frank sieht verwirrt aus.

Stolz zeigt der Baumtroll auf die Landschaft, die sich eindeutig verändert hat. Sie kann es nicht glauben, wo sie sich befinden. Vor ihnen rauscht das Meer. Die Luft riecht salzig. Mit den Füßen läuft Lara durch weißen Sand. Sie sind auf einer kleinen Insel gelandet. »Wie schön es hier ist«, schwärmt sie. Am liebsten würde sie baden gehen. Schnell zieht sie die Schuhe aus und lässt sich die Wellen über die Knöchel spülen.

»Pah, pfui, pfui«, schimpft Grembart. »Was ist das ekelig. Wo hat uns der Furzheini hingebracht?«

Mit Schütteln der Hand versucht er, den Sand von den Fingern zubekommen. Ohne Erfolg. Sogar zwischen den Zähnen steckt das widerliche Zeug und knirscht.

»Ich finde es herrlich«, seufzt Lara. »Können wir nicht noch ein Weilchen bleiben?« Als sie das traurige Gesicht von Santi sieht, steigt sie bereitwillig wieder in den Baumstamm ein. So gerne hätte sie noch etwas die warmen Sonnenstrahlen genossen, aber seine Familie ist wichtiger. Ihnen darf nichts geschehen, wer weiß, was Jaspers Männer mit ihnen anstellen.

Wehmütig wirft sie einen letzten Blick auf die kleine Palmengruppe. Der Wind spielt mit den Palmwedeln, es ist malerisch romatisch, aber im nächsten Moment blendet sie der goldene Schein.

Der nächste Halt ist wieder turbulent. Sogleich wird Frank schlecht. »Muss das sein?«, beschwert er sich. »Warum machst du es nicht so ruhig wie beim letzten Mal?«

»Es tut mir leid, aber die Baumtrollwege sind nicht alle gerade. Ihr könnt sie euch in etwa so vorstellen wie Landschaften. Mal ist es ein Tal, dann ein steiles Gebirge«, erklärt er. »Du wirst dich daran gewöhnen.«

Es nützt alles nichts, sie müssen weiter. Jedoch bezweifelt Frank, sich irgendwann an diese Art der Fortbewegung zu gewöhnen.

Mindestens sieben weitere Stopps legen sie ein, bis sie an ihrem Ziel ankommen. Jetzt geht es allen bis auf Bamtu und Santi nicht mehr so gut. Erschöpft plumpst die Gruppe auf den Boden. »Das war heftig«, bemerkt Beran, der sich schwer aufrappelt, um die Gegend zu inspizieren.

Der Stollen ist ganz in der Nähe. Die Nacht ist bereits hereingebrochen. Ein Feuer anzuzünden trauen sie sich nicht, aber es ist bitterkalt. Wie sollen sie es denn schaffen, nicht zu erfrieren.

»Es nützt nichts. Bevor wir morgen alle todkrank sind, müssen wir noch einmal einen kleinen Sprung auf den Baumtrollwegen machen, damit wir ein Feuer entzünden können«, gibt Beran Anweisungen.

Obwohl alle maulen, behält Beran recht. Lara klappert mit den Zähnen, sie ist fast schon durchgefroren. Liebevoll rubbelt Frank ihr über die Arme. So krabbeln sie übermüdet in den Baum zurück. Es ist ein superkurzes Stück, was Frank leider nicht übersteht. Mit vorgehaltener Hand stürzt er aus der Baumhöhle, dabei rennt er Bamtu um, der auf die Nase fällt. »Mal langsam«, schreit er wütend. Jedoch bekommt er Mitleid, als er ihn erneut hinter einem Strauch hört, wie er sich übergibt. Eigentlich dürfte nichts mehr in seinem Magen sein. Essen konnte er auch nichts, sonst wäre es noch viel schlimmer.

»Ich kann nicht mehr«, jammert er und sieht so elend aus, dass Lara ihm über den Rücken streicht.

»Komm, ich koche dir Tee«, sagt sie sanft.

Dies nehmen die anderen auch gerne an. Als wäre sie eine Dienerin, bestellen sie gleich auch eine Tasse Tee. Um des lieben Friedens willen hält Lara die Klappe, aber ein Schnaufen kann sie nicht unterdrücken. Frank kichert in sich hinein, was ihre Stimmung wieder anhebt. Wie gut er sie kennt. Ein warmes Gefühl der Zuneigung macht sich in ihrem Bauch breit. Die Reise zu ihrer Schwester hat sie zusammengeschweißt. Zu hundert Prozent kann sie sich auf Frank verlassen. Das ewige Flattern in ihrem Bauch ist zu einem festen Bestand geworden. Sie liebt Frank, sie hofft, Frank empfindet dieselbe Liebe für sie. Obwohl sie es spürt, aber so richtig gesagt hat er es noch nicht.

»Wie wollen wir morgen vorgehen?«, fragt Lara, denn viel von dem Ort weiß sie nicht, wo Santis Familie gefangen gehalten wird.

»Es ist ein dunkler, tiefer Stollen. Der Eingang wird gut bewacht. Ich werde morgen zu ihnen gehen, um sie abzulenken. Ihr versucht unbemerkt in den Stollen zu huschen«, bestimmt Beran, der plötzlich die Führung zu übernehmen scheint.

»Hm, wer hat dich zum Anführer gemacht?«, mault Frank auch schon los.

Diese Frage ist es weniger, was Lara beschäftigt. Es kam ihr schon komisch vor, das Beran sich freiwillig gemeldet hat, um sie zu begleiten. »Warum Ihr? Ist das nicht zu gefährlich? Wie wollt Ihr einfach unbemerkt in den Stollen schlüpfen?«, löchert sie den jungen Mann, dabei schaut sie ihm ganz genau ins Gesicht, um seine Reaktion zu sehen.

Gerade setzt Frank sich auf, denn diese Antwort interessiert ihn auch. Dem Zwerg ist es wurscht, der ist schon halb am schlafen. Am lodernden Feuer hat er sich zusammengerollt und schnarcht. Es würde Lara nicht wundern, wenn er die Zunge heraushängen lassen würde wie ein Hund. Auch die anderen lullt die Wärme ein, nur Lara und Frank nicht, denn irgendetwas stimmt hier nicht, das sagt ihr Bauchgefühl. Ihre Mutter pflegte immer zu sagen, entscheide nie mit dem Herzen, sondern mit dem Bauch.

»Also, was ist hier los? Hier stimmt doch etwas nicht«, hakt Lara erneut nach.

»Darüber möchte ich nicht reden. Dies werdet ihr noch früh genug erfahren«, wehrt Beran ab.

Diese Aussage alarmiert Lara und Frank nur noch mehr. Die junge Frau kneift die Augen skeptisch zusammen. »Ich laufe ungern in einen Hinterhalt«, zischt Frank, der damit ausspricht, was Lara denkt. Wie gut sie doch aufeinander abgestimmt sind. Aber es kann auch sein, dass es einfach ein Instinkt ist, den man schnell bei den Rebellen lernt, jedem gegenüber skeptisch zu sein.

Doch Beran schweigt einfach, er macht es sich an einem Baumstamm gemütlich und schließt die Augen. Diese Botschaft ist eindeutig. Er will nicht reden.

Leise flüstert Frank Lara zu: »Den müssen wir im Auge behalten.«

Stirnrunzelnd nickt sie ihm zu. Ja, das werden sie ganz bestimmt. In der Nacht bekommen die beiden kein Auge zu. Abwechselnd halten sie Wache, denn Frank besteht darauf, dass sie wenigstens ein wenig schläft. Morgen wird ein anstrengender Tag. Angst hat Lara auch, was wird sie erwarten? Werden sie es schaffen, die Wachen auszutricksen, um Santis Familie zu retten?
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30 Eile ist geboten

Celina

Wiwers  Hufe berühren kaum noch den Boden, als würden wir fliegen. Die Bäume als solche sind gar nicht mehr zu erkennen, als wären sie zu einer verschwommenen Wand zusammengeschmolzen. Weit über Wiwers Hals gebeugt, schmiege ich mich an sein weiches Fell. Der Wind schneidet in mein Gesicht. Die kalte Luft raubt mir den Atem. Nach kurzer Zeit fühle ich mich verwirrt und orientierungslos, aber das Gefühl ist schnell verschwunden. Ich vermute, wir sind durch die Nebelbarriere geritten, eher geflogen kommt mir vor. Ich weiß es nicht mit Sicherheit, denn ich halte die Augen fest verschlossen. Andauernd denke ich, wir knallen gleich gegen einen Baum. Aber die Luft ist angenehm warm geworden.

Vorsichtig traue ich mich, ein Auge zu öffnen. Mitten umringt von Schnee und Eis erblüht im verschleierten Sumpf das pure Leben. Die Wiesen sind saftig grün, die Blätter rascheln ein Lied hoch oben in ihren Zweigen von einer lauen Sommerbrise. Die Wärme ist herrlich. Orfus kommt aus dem Teich geschossen, ein hallo bekommen wir kaum hin, schon sind wir an ihm vorbei. Ich höre, wie Wiwer seiner Familie in Gedanken eine Botschaft schickt: »Bleibt in Sicherheit, Jasper ist in der Nähe.« Zu mehr bleibt keine Zeit.

Wehklagend schreit Sessi: »Fips.«

Natürlich sie weiß nicht, wo er ist. Sie muss sich schreckliche Sorgen machen. Die Ärmste. »Er ist im Kloster bei den Zwergen«, brülle ich laut in meinen Gedanken.

Im nächsten Moment wird es eiskalt. Es ist wie ein Schock, sogleich verkrampfen sich meine Muskeln, meine Lunge sticht. Wir sind wieder vom Winter umringt. Eine weiße Pracht hüllt die Landschaft ein. Wir haben den verschleierten Sumpf verlassen. Sogleich sehne ich mich nach der Wärme zurück. Ganz leise höre ich Sessis Stimme in meinem Kopf: »Danke.«

Ein leichtes Lächeln umspielt meine Lippen, Sessi so erleichtert klingen zu hören. Jetzt kann ich mich wieder auf die Aufgabe konzentrieren. »Ist es noch weit?«, schicke ich den Gedanken zu Wiwer, der mir keine Antwortet gibt, sondern stehen bleibt.

Im Schutz der Bäume hat Wiwer angehalten. Kampfschreie dringen an mein Ohr. Ganz zittrig von der Kälte rutsche ich von seinem Rücken runter. Was ist da los? Ist der Prinz schon in Kämpfe verwickelt? Da es schon dunkel ist, müssen sich meine Augen erst an das wenige Licht der Sterne gewöhnen. Zum Glück ist fast Vollmond. Es fehlt nur noch ein Stück, das aussieht, als wäre es aus dem Mond abgebrochen.

Plötzlich wird die Nacht lichterloh erhellt. Zauberatem versprüht sein Feuer. Der Drache wird umzingelt. Schwerter versuchen ihn zu verletzen. Mit der Pranke schlägt er nach ihnen. Ein Mann wird ins Meer geschleudert. Der Rest attackiert den Drachen weiter. Wie soll ich ihm helfen?

Plötzlich erschallt ein Knall in der Luft. Die Kanonen Feuern in die Luft. Jay ist bereits an Deck, aber auch der Feind, denn ich sehe Gestalten, die an Deck kämpfen. Durch das schwache Licht der Petroleumlampen kann ich nicht erkennen, wer die Oberhand hat. So sind wir zu spät. »Jay«, hauche ich. Wie soll ich zu ihm kommen?

Wo ist der Prinz mit seinen Männern? In der weißen Pracht versuche ich, etwas zu sehen, aber nur Schwärze schlägt mir entgegen. Dann endlich entdecke ich eine Flamme von einer Fackel, die auf und abhüpft. Sie sind schon ganz nah, hoffentlich kommen sie nicht zu spät. Schon wieder muss ich schreckliche Ängste um Jay aushalten. Wann hat das ein Ende? Jasper muss endlich sterben!

»Wiwer, was sollen wir machen?«, flehe ich ihn an, denn ich habe keinen Rat. Mir wird auf einmal klar, dass nicht nur Jay in Gefahr schwebt, sondern auch der Drache. »Wir müssen Zauberatem helfen. Er wird nicht durchhalten, bis Hilfe naht.«

Ich spüre, wie sich das Einhorn hinter mir in Bewegung setzt. Nur wenige Meter von dem Kampf entfernt nehme ich das magische Horn in die Hand. Konzentriert denke ich an Blitze, Hitze, Zerstörung. Blitze, Hitze, Zerstörung. Ein drittes Mal sage ich mir die Worte vor, dann spüre ich endlich das Kribbeln in mir aufsteigen. Es kriecht von den Zehen meine Wirbelsäule hoch, bis in meine Finger. Eine gewaltige Macht bahnt sich in mir dank Wiwers Hilfe an.

Irgendwie denke ich gerade, dass es viel zu dunkel zum Kämpfen ist. Ich kann kaum etwas erkennen. Nur die Schwerter leuchten durch das Mondlicht hell auf. Wir brauchen mehr Licht. So kann ich nur noch an Helligkeit denken. Auf einmal schießt ein Feuerwerk in den Himmel, ein Leuchten in Rot, Grün und Gelb regnet auf uns hinunter, was das ganze Ausmaß zum Vorschein bringt. Mir stockt der Atem, weitere Rebellen kommen aus dem Wald. Wo kommen die alle her? Wir haben niemals eine Chance, gegen sie zu siegen. Mit Geschrei stürzen sie sich auf den Drachen. Einige haben Pfeil und Bogen. Sie schießen die Pfeile auf den Drachen ab, die meisten prallen einfach ab, manche verhaken sich zwischen seinen Schuppen. Einer trifft ihn am Hals. Markerschüttert schreit Zauberatem auf.

Da der Kanonenhagel nicht aufhört ins Meer zu schlagen, kommt eins der Beiboote zurück an Land, sie haben aufgegeben, das Schiff zu entern. Im Schutz seiner Männer steigt Jasper aus. Jetzt wird es eng. Von allen Seiten stürmen sie auf den Drachen los. Vom Schiff aus schreit Jay: »Junior, flieg weg.«

Aber der Drache reagiert nicht. »Zauberatem, du fliegst jetzt auf der Stelle weg«, brüllt er erneut. Endlich reagiert er. Als er seine Schwingen ausbreitet, dreht er den Kopf. So kann ich sehen, wie ihm das Blut am Hals hinunterläuft. Mit einem gewaltigen Brüllen steigt der Drache in die Luft, um sich in Sicherheit zu bringen.

Mein Feuerwerk ist leider nicht unbemerkt geblieben, auf einmal drehen sich die Rebellen zu mir um. »Scheiße, scheiße«, fluche ich.

»Das sieht nicht gut aus«, gesteht Wiwer. Wie viele Rebellen könnte ich treffen? Fünf, zehn … fünfzehn. Es sind aber weit über fünfzig Männer. Jay ist auf dem Schiff, der Prinz würde es nicht rechtzeitig schaffen, bei mir zu sein. Es sind ohnehin zu wenige Männer bei ihm, um gegen die Masse zu bestehen. Wir sind verloren. Wiwer wird sterben, ich werde sterben. Die panischen Bilder schicke ich unbewusst an Wiwer. »Jay«, hauche ich.

Plötzlich zerreißt ein Knurren neben mir die Luft. Erschrocken fahre ich zusammen. Razor und Sazar stehen neben mir, sie fallen auf alle viere. Sie haben ihre Mäntel ausgezogen, oben herum sind sie in der Kälte nackt. Ziemlich viel Fell ist auf ihrer Brust. In der nächsten Sekunde springen sie brüllend in die Menge der Rebellen. Sie helfen uns. Aus der Luft höre ich Zauberatems Schwingen zu uns herunter dringen.

»Celina«, schreit Jay mir zu, der auf dem Drachen sitzt. Er greift die Rebellen von oben an, sie versuchen, sie von uns wegzulocken. Zauberatem speit von hinten Feuer auf sie hinunter. Jay scheint irgendetwas nach ihnen zu werfen. Was ist das? Teller, es sind tatsächlich Teller und Tassen. Alles, was er auf dem Schiff gefunden hat, hat er mitgenommen.

Ein Mann stürzt zu Boden, der in Flammen aufgeht. Niemand hilft ihm, da seine Kameraden um ihr Leben kämpfen müssen.

Es sollen keine Männer mehr sterben. Zwei Rebellen liegen bereits tot auf dem Boden. Was soll ich machen?

Der Kampf, der in den blauen Trauerweiden zum Erliegen gekommen ist, geht hier erbittert weiter. Sind denn nicht schon genug unnütz gestorben!

Weinend breche ich neben Wiwer zusammen. Was sollen wir machen? Wir dürfen die armen Rebellen nicht töten, sie müssen die Wahrheit erfahren, sie kämpfen doch nur für Gerechtigkeit, um ihre Freiheit. »Wiwer, was sollen wir machen?«, schniefe ich. »Wie können wir sie erreichen?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen ihnen den Verrat zeigen«, antwortet Wiwer.«

»Aber wie?«, frage ich.

»Das wird nicht einfach werden, wir müssen ihnen das ganze Ausmaß in Bildern schicken«, schlägt er vor.

»Bei so vielen Leuten, wie soll das gehen?«, klingt meine Stimme verzweifelt.

»Alleine schaffe ich das nicht, du musst mir helfen«, gibt er Anweisung.

»Okay, was soll ich tun?«, frage ich voller Tatendrang. Ein Versuch ist es wert, ich würde alles machen, um das Töten aufzuhalten.

»Wir müssen unsere Gedanken miteinander verknüpfen, aber es wird gefährlich werden. Du must deine ganze Kraft aufnehmen und wieder zurückkommen, du darfst dich nicht in meinen Gedanken verlieren«, mahnt er mich.

Oh! Das ist mir am Kloster fast schon einmal nicht gelungen, da hat mich Wiwer so in seinen Schmerz mit hineingezogen, dass ich fast nicht wieder zu mir gefunden hätte. Jetzt soll ich noch tiefer in seine Gedanken eintauchen. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.

Ein Blick auf die Kämpfe lässt meine Entscheidung einfach werden. Es sieht so unwirklich aus wie ein Fantasyfilm. Ein Drache schwebt über einer Schlacht, der Feuer spuckt. Löwenmenschen wüten in der Mitte zwischen Menschen, die gegen ihre Stärke keine Chance haben. Razor hat seine Krallen ausgefahren, er schlägt seinem Gegenüber tiefe Wunden in die Brust. Wie ein Berserker wirbelt und springt er über das Schlachtfeld. Schreckliche fauchende Geräusche kommen aus seiner Kehle. Waffen trägt er keine, er hat sich ganz den Instinkten seines Löwen hingegeben. Sein Gegenüber wird bleich, sein Schwert fängt an zu zittern, in der nächsten Sekunde trifft ihn eine Pranke im Gesicht, die Spuren hinterlässt. Durch die Wucht wird er auf den Boden geschleudert. Da er sich nicht mehr wagt aufzustehen, wendet Razor sich von ihm ab. Mit derselben Kraft wütet Print. In kürzester Zeit werden sie alle Rebellen ausgelöscht haben. Das darf nicht geschehen, das Blutvergießen muss ein Ende haben. Es darf niemand mehr sterben. »Wir müssen uns beeilen«, sage ich.

Entschlossen ergreife ich Wiwers Horn. Diesmal lasse ich mich von ihm leiten, ich brauche nichts zu sagen, an nichts denken, ich lasse mich einfach in seinem Kopf treiben. Als Erstes sehe ich Sessi und Fips, wie sie auf der Wiese im Sonnenlicht stehen. Sie leuchten hell wie eine Sternschnuppe. Liebe fließt aus Wiwer heraus, unendliche Liebe, die mir die Tränen über die Wangen laufen lässt. Doch auf einmal verändert sich das Bild. Grausame Ausschnitte vom Abschlachten überflutet mich. Es ist so viel Blut, es tränkt den Boden. Schreckliches Grauen lässt mich zittern.

»Konzentriere dich, schicke die Bilder in die Köpfe der Kämpfenden, zu allen Kämpfenden den Rebellen und zu Prinz Vindos Soldaten, sie müssen ihre Waffen niederlegen. Jetzt!«, hallt es in meinem Kopf.

So genau weiß ich nicht, wie ich sie erreichen soll. Zuerst fällt mir Jay ein. Mit meinen Gedanken leite ich die Bilder an ihn weiter. Der Drache, die Männer, die er bekämpft, erreiche ich als nächstes. Die Bilder springen auf den Nachbarn über. Es ist wie ein Virus, welches sich in ihre Gehirne frisst. Die Bilder werden immer schrecklicher. Alle Einhörner, die bisher gestorben sind, liegen auf einem Haufen, ich kann es nicht ertragen. Mein Herz schmerzt so sehr. Es zerreißt in meiner Brust. Dieser Schmerz. Als nächstes lässt Wiwer mich den toten König der Lions sehen, wie Jasper im Keller des Klosters gleichgültig gesagt hat, dass er ein Opfer ist, welches er in Kauf nehmen musste. »Er hat seinen eigenen Vater töten lassen«, brülle ich in die Köpfe der Menschen. »Grausamer kann ein Mensch nicht sein.«

Nur am Rand nehme ich wahr, dass die Kämpfe zum Erliegen gekommen sind. Alle stehen herum, als wären sie blind. Ihre Augen sind weit aufgerissen, sie können nicht begreifen, was sie sehen. Erst sind sie erstaunt, dann in der nächsten Sekunde sind ihre Gesichter tieftraurig. Der Drache legt eine unsanfte Bruchlandung hin, da er nicht sieht, wo er hinfliegt. »Jay«, rufe ich erschrocken.

Der Kontakt zu Wiwer bricht ab. Ohne Jay hätte ich es nicht geschafft, aus diesem Strudel der Emotionen herauszukommen. Die Angst treibt mich an, er ist mein Anker. Ich liebe ihn.

Zum Glück ist ihm nichts passiert. Unversehrt ist er einfach von Zauberatems Rücken gerutscht. Der Drache hat vom Sturz ein paar Büsche im Maul, die er ausspuckt, sonst ist er noch in einem Stück. Eine Totenstille herrscht. Niemand bewegt sich, sie sind alle zu geschockt von den Bildern, die sie gesehen haben. Nur langsam können sie das Grauen abschütteln. Wie ein Mann drehen sie sich zu Jasper um, der am Ufer bei dem Beiboot steht.

»Dieser Feigling lässt andere für ihn bluten«, brülle ich. »Er lügt, er will nicht eure Freiheit, er will die pure Macht über alle Völker erlangen, um sie zu unterjochen und auszubeuten.«

Mit erhobenen Waffen gehen Feind und Freund auf Jasper zu. »Toni, Finn, glaubt ihr kein Wort. Das habe ich niemals getan«, beteuert er. »Razor, du wirst doch nicht einer dummen Gans glauben.«

Das ist die Höhe, warum halten mich alle für eine dumme Gans? Aber zum Glück glaubt ihm niemand mehr.

»Ihr habt von Anfang an nicht vorgehabt, uns zu helfen«¸herrscht Toni ihn an. »Ich wusste es.«

Mit erhobenem Schwert geht er allen voran, dicht gefolgt von Razor und Sazar, die es sich nicht nehmen lassen wollen, ihn zuerst in die Finger zu bekommen. Mit zu Klauen geformten Händen gehen sie auf ihn zu. »Meine Freunde«, versucht Jasper einen kläglichen Versuch, sie zu beschwichtigen, dabei geht er aber langsam zurück. Hinter ihm ist das Meer, er kann nirgendwo hin.

Plötzlich brüllt ein Lion hinter uns. Erschrocken drehen wir uns zu ihm um. Wo kommt der denn her? Es ist nicht Print, der sich mit seinem König in seine Heimat aufgemacht hat. Der hier ist viel größer, wilder, seine Muskeln sind angespannt. Sein Gesicht ist hassverzerrt. »Jasper«, brüllt er, wie ein echter Löwe. Das Gebrüll kommt aus dem Tiefsten seiner Seele, voller Hass. Mir wird ganz anders. Eine Gänsehaut zieht sich über meinen Körper, von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln. Wer ist das?

Die Menge macht dem Lion Platz. Eine Schneise entsteht, damit er zu Jasper durchgehen kann. Keiner will ihm im Wege stehen, zu gefährlich. Er sieht unberechenbar aus.

»Ferax, mein Bruder«, stammelt Jasper, der nicht weiß, ob er einen Schritt als Vertrauensbeweis auf ihn zumachen soll, oder lieber die Flucht ins Meer antreten soll?

Das ist Jaspers Bruder, der Sohn des toten Königs. Sazar und Razor verbeugen sich vor ihm, denn jetzt ist er der König. Aber er ignoriert seine Brüder einfach. Seine Augen lodern vor Abscheu.

»Nenn mich nicht so. Du hast kein Recht dazu«, knurrt Ferax. »Du gehörst mir. Ich werde dich ausweiden, auf einem Stock aufspießen, damit dich die Kojoten holen können. Jeder soll sehen, was du uns angetan hast.«

»Sei doch vernünftig, die Menschen haben mich verraten«, versucht Jasper kläglich seine Haut zu retten. »Sie tischen dir eine Lüge auf. Dein Vater, unser Vater hält zu mir.« Stetig geht Jasper immer weiter ins Meer hinein, er hat sich für Flucht entschieden.

»Nein, du lügst. Ich habe es gesehen«, bei den Worten zeigt er auf Wiwer. »Ich habe alles gesehen, was du gemacht hast, du beschmutzt unsere Ehre. Du hast unseren uralten Pakt gebrochen.«

Schmerz liegt in seinen Augen, tiefer Schmerz über den Verlust seines Vaters. »Er ist nicht dein Vater, du hast kein Recht, ihn so zu nennen, du bist ein Königsmörder. Du verdienst nur den Tod«, brüllt er, dann springt er los.
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31 Der Steinbruch

Lara

AM MORGEN LIEGT EIN kalter Nebel über den Reisenden. Beran hustet, als hätte er sich eine Lungenentzündung eingefangen. Das Feuer qualmt nur noch fürchterlich, es spendet keine Wärme mehr. Um zu frühstücken sind sie zu aufgeregt. Nicht einmal der Tee schmeckt. Den Rest aus seiner Tasse schüttet Santi sogar weg. Sie wollen es schnell hinter sich bringen, die kleine Familie von Santi zu retten. Nur Grembart schielt hungrig auf die Tasche mit Proviant. »Ich trete noch schnell das Feuer aus, damit kein Brand entsteht«, meint Frank.

Mit dem Stiefel schiebt er Sand auf die Flammen, dann brechen sie auf. Santi, Beran und Grembart begeben sich zuerst auf die Baumtrollwege. »Wir sehen uns gleich«, verabschiedet Santi sich.

»Wir sehen uns gleich, wir retten deine Frau«, spricht Bamtu ihm Mut zu.

Bamtu, Frank und Lara folgen ihnen. Wehmütig denkt Lara, sobald das hier alles vorbei ist, wird sie die Art des Reisens schwer vermissen. Sie wird Bamtu vermissen, auch wenn sie es ungern zugeben mag. Seufzend hält sie sich an dem kleinen Baumtroll fest. Hinter sich spürt sie, wie Frank seine starken Arme um ihre Taille schlingt. Seine Angst, sie noch einmal zu verlieren, wird er nicht los. Aber Lara gefällt es, wie er sich Sorgen um sie macht, so lässt sie ihn gerne gewähren.

»Festhalten«, ruft Bamtu zur Warnung, dann geht es schon los. Frank verkrampft sich, dann ist es auch schon wieder vorbei. In wenigen Sekunden haben sie ihr Ziel erreicht. Langsam gewöhnt Frank sich auch an das Sausen, er schwankt nur noch ganz leicht zu ihrem Treffpunkt hin.

Hinter dem Hügel vor dem Steinbruch versammeln sie sich. Auf dem Bauch robben sie zum Bergkamm hin. »Seid leise«, mahnt Beran sie. Die Warnung gillt vor allem Grembart, er ist wie ein Elefant im Porzellanladen.

Vorsichtig schauen sie hinunter ins kahle Tal. Na ja, Grembart kippt wegen seiner Wampe eher auf die Seite, wie immer ist er ein Tollpatsch. Nichts anderes haben wir erwartet, aber Berans Geduld ist am Ende. »Kann mal einer diesen Zwerg abstellen?«, schnauzt er leise und schaut sich um, ob sie schon aufgeflogen sind.

Noch ist alles ganz ruhig. Zwei Wachen stehen am Eingang, der eine gähnt, der andere schaut gelangweilt in den Morgen. Niemand schöpft Verdacht. Seit Monaten ist nichts Aufregendes passiert. Die Entführer fühlen sich in Sicherheit.

Vor dem Stollen sieht es trostlos aus. Die Erde ist von den Transportwaggons, die das Erz zu Tage fördern, aufgewühlt. Der Fels ist grau wie der Morgen, ein Nebel hängt im Tal, der ihnen zugutekommt.

»Was hast du jetzt eigentlich genau vor?«, hakt Lara unfreundlich nach, damit sie endlich eine Antwort bekommt. Diese Heimlichtuereien gehen ihr gewaltig auf die Nerven. Das Gefühl in eine Falle zu laufen verstärkt sich immer mehr. Es ist zu einem festen Klumpen in ihrem Magen geworden.

»Ich lenke sie ab. In der Zeit geht ihr in den Stollen und befreit Santis Familie«, antwortet Beran leichthin, als wären sie hier auf einem Spaziergang und nicht auf einer Rettungsaktion.

»Das ist zu gefährlich«, protestiert Lara, auch Frank ist gegen einen Alleingang. »Woher wissen wir, dass das keine Falle ist?«, spricht Frank seine Gedanken endlich laut aus.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, steht Beran einfach auf. Plötzlich rennt er den Berg wie ein Wahnsinniger hinab, dabei schreit er: »Noah, Till.«

»Was zum Teufel, ich wusste es«, zischt Frank, dabei schlägt er in seine Faust.

»Das ist eine Falle!«, jammert Santi. »Meine Familie ist verloren. Sie werden auch uns gefangen nehmen.«

Als Einzige behält Lara den Kopf. Ganz ruhig sagt sie: »Los, jetzt oder nie. Wir müssen ihm vertrauen.« Das kann Frank nicht, aber da Lara jetzt auch einfach losrennt, hat er keine andere Wahl. Schnell huschen sie zu der Baumgruppe, dabei lässt Lara Beran nicht aus den Augen. Vertrauen ist gut, Kontrolle besser. Fluchend folgen Frank und Santi ihr. Der Feigling Grembart bleibt einfach liegen, darum können sie sich später kümmern.

Keuchend steht Beran ein gutes Stück abseits von dem Stolleneingang weg. Schwer stemmt er die Hände auf den Knien ab. Die zwei Wachen kommen zu ihm herüber, die sich mit dem Rücken zur Baumgruppe stellen, wo die anderen sich versteckt halten. Ungeduldig fuchteln sie vor Berans Nase herum, den sie mit Fragen bedrängen. Da sie schreien, kann Lara sie gut hören: »Beran, was ist passiert? Warum bist du alleine gekommen, auch noch ohne Pferd?« Skeptisch wandern die Augen des anderen über die Landschaft.

»Und jetzt?«, zischt Frank, doch Lara beachtet ihn gar nicht. Sobald sich die Wache Beran wieder zugewendet hat, flüstert sie: »Kommt jetzt! Wir müssen uns beeilen.« Ungeduldig zieht sie Frank am Ärmel hinter sich her, denn Beran gibt sein Bestes, die Männer von dem Eingang wegzulocken und in ein Gespräch zu verwickeln.

So schnell es geht, hasten Lara, Frank, Bamtu und Santi zum Stolleneingang. Ganz leise schlüpfen sie in die Dunkelheit.

An den Wänden hängen flackernde Fackeln. Die Flammen werfen Schattenbilder an die Wände. Ein kleines Stückchen begleiten sie noch die Stimmen von Beran und den beiden Männern, bis auch die verstummt sind.

»Das war zu einfach«, mahnt Frank sie, aber Lara hat keine Bedenken.

»Das klappt schon«, zischt sie, da sie Frank mit seiner Schwarzmalerei nicht mehr ertragen kann.
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Grembart

Zitternd liegt Grembart auf dem Hügel. Seine Nase zuckt unkontrolliert vor Angst, sein Atem geht hektisch. Er ist so ein Hasenfuß und lässt seine Freunde im Stich. Aber er war noch nie sehr mutig. Nur einmal würde er gerne dazugehören, nur Celina war nett zu ihm. Das Mädchen aus der Prophezeiung ist etwas ganz Besonderes. So ruft er in Gedanken ihre Stimme herbei. Was würde sie jetzt zu ihm sagen? »Grembart geh zu Beran, hilf ihm. Lenk die Männer ab? Das schaffst du schon.«

Ja genau, das würde sie zu ihm sagen. Er hört tatsächlich den Klang ihrer lieblichen Stimme. Wie mutig sie doch ist.

»Ich glaube dir nicht«, brüllt der mit dem Namen Noha.

»Irgendetwas stimmt da unten nicht. Beran scheint in Schwierigkeiten zu sein.

»Was soll der Quatsch?«, schnauft Beran, der sich an Till wendet. »Du kennst mich, ich sage die Wahrheit. »Jasper wurde gefangen genommen. Prinz Vindo schleift ihn gerade nach Farnheim. Ich bin geflohen, um euch zu holen. Wir müssen ihn befreien. Wir brauchen jeden Mann.«

Trotz allem kann er die beiden nicht richtig überzeugen, auch Till glaubt ihm nicht, denn er schüttelt den Kopf. »Ich rieche Verrat auf hundert Meilen«, grollt er. Im nächsten Moment zieht er die Klinge seines Schwerts. »Noah, fessel ihn.«

Aufgeregt beobachtet Grembart alles von oben aus seinem sicheren Versteck, wenn sie jetzt in den Stollen gehen, ist die hübsche Lara eingezingelt, dann kommen sie nicht mehr heraus. Sie werden gefangen genommen und er sitzt für alle Ewigkeiten auf dem Bergkamm fest ohne etwas zu essen oder zu trinken zu haben. Er würde elendig sterben. Was soll er denn jetzt machen? Für einen Augenblick dreht er sich auf den Rücken, sein Bauch ragt hoch hinaus. Die Wolken ziehen an ihm vorbei. Das Blau reicht so weit wie sein Auge blicken kann und noch darüber hinaus. Jetzt oder nie, spricht er sich gut zu.

Seinen ganzen Mut zusammennehmend steht Grembart auf, er will schreien, um auf sich aufmerksam zu machen, dann wird er schnell wegrennen und sich in dem Baumtrollbaum verstecken. Das ist ein guter Plan, so macht er es. Sie werden ihn suchen, so sind sie gezwungen, von dem Stolleneingang wegzugehen. Vielleicht verschafft er Lara so genug Zeit zu entkommen.

Etwas zu hastig springt Grembart auf, wie soll es anders sein, kommt er aus dem Gleichgewicht. Schlussendlich stolpert er über seine eigenen Füße. Er taumelt und kippt mit seinem dicken Bauch nach vorne, dem Abhang entgegen. »Nein, nein«, jammert er, er ahnt Fürchterliches. Warum hat er auch zwei linke Füße? Das Unvermeidliche ist nicht mehr aufzuhalten. In einer wilden Fahrt kullert Grembart den Steilhang hinab, jeder Knochen tut ihm weh. Er spürt schon blaue Flecken erblühen.

Ein schrecklicher Schrei gellt aus seiner Kehle, durch den Fels wird er abgeschmettert. Es hört sich nach einem wilden Kriegsschrei von duzenden Männer an, die von allen Seiten angreifen. Erschrocken wirbeln Noha und Till herum, um der Gefahr ins Auge zu sehen, denn sie erwarten eine Meute, die sie überfallen. »Ein Hinterhalt«, schreit Noah.

Mit Schwung kracht Grembart auf den armen Noha und begräbt ihn unter sich. Sein Gebrüll bricht abrupt ab. Beran verdreht die Augen, aber geistesgegenwärtig schnappt er sich von dem verdatterten Till das Schwert, um ihn in Schach zu halten.

Stöhnend windet sich der Zwerg auf Noha, der benommen auf dem Boden liegt Der Zwerg kann gar nicht aufstehen. Bevor Beran ihm aufhielft, fesselt er erst Till die Hände mit Seilen hinter dem Rücken. »Warum?«, fragt dieser.

Eine Antwort bekommt er nicht, aber Grembart würde sie auch gerne hören. Freundschaftlich hält Beran dem Zwerg die Hand hin, der sie grinsend annimmt.

»Das hast du sehr gut gemacht«, lobt er ihn. Schon wächst der Zwerg ein wenig vor Stolz in die Höhe. Das dieses Manöver eher unfreiwillg geschehen ist, erwähnt er lieber nicht. Das Gefühl, einmal ein Held zu sein, kostet er in vollen Zügen aus.

Eine Weile bleibt Noah ohnmächtig auf der Erde liegen, nachdem er aufgewacht ist, sieht er Till an den Händen gefesselt neben sich liegen. Er ruckt an seinen Seilen, aber auch diese sind gefesselt. »Du elender Verräter«, speit Noah aus.

So, als würde Beran es nicht interessieren, zuckt er mit den Schultern. »Los, aufstehen«, befiehlt er.

Widerwillig gehorchen sie und kommen wegen der Fesseln umständlich auf die Beine. »Was jetzt, was hast du vor?«, fragte er weiter, auch dieses Mal erhält er keine Antwort. Grob schubst Beran seine alten Weggefährten in den Stolleneingang hinein. Es wäre besser sie zu knebeln, bevor sie Alarm schlagen, nur dafür fehlt ihm das passende Material, daher droht er und bohrt die Schwertspitze abwechselnd in Tills und Noahs Rücken: »Kein Ton, oder ich durchbohre euch.«

Stillschweigend nicken die beiden.

Beran hat ihnen tatsächlich geholfen, dann ist er doch kein Verräter. Das hätte Grembart nicht gedacht, sondern, dass sie direkt in eine Falle laufen. Aber warum hilft er ihnen, möchte Grembart gerne wissen.

»Wäre es nicht besser, wir warten hier auf Lara?«, wendet Grembart ein. So ganz geheuer ist es ihm unter Tonnen Felsgestein nicht. Wer weiß, was sie dort auch noch alles erwarten wird, wie viele Wachen und Gefahren auf ihn lauern. Jetzt ist er nicht mehr so mutig wie vor ein paar Minuten noch. Jetzt ist er wieder der alte Hasenfuß.

Für einen Moment überlegt er wirklich zurückzugehen.

»Nein, wir sehen besser mal nach dem Rechten«, gibt Beran weiter Anweisung, ohne auf den Zwerg zu hören. »Nicht, dass sie in Schwierigkeiten geraten.«

Irgendwie kommt das Grembart verdächtig vor. Ist das nicht zu auffällig, wenn sie da runter gehen. Gleich ist er wieder skeptisch. Nein, das gefällt ihm nicht.

Auf dem Boden führen Schienen durch den Berg, denen sie folgen. Es liegt viel Geröll herum, er muss aufpassen, nicht zu fallen. Das sind heimtückische Fallen, vorsichtig setzt er einen Fuß vor den anderen. Wann ist er wieder in seinem sicheren Eulendorf? Er vermisst seinen Kamin, vor allem das gute Essen. Er hätte nicht mitgehen sollen, vielleicht wäre er am Kloster eine größere Hilfe gewesen. Aber jetzt ist es zu spät, er hängt mittendrin. Auch wenn die flackernden Fackeln gespenstige Schattenbilder an die Wände projeziern, er muss durchhalten. Das schuldet er Wiwer, erinnert er sich an seine Tat, die er sich nie verzeihen kann. Niemals!
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32 Gewonnen

Celina

Kalte Wellen  spülen um Jaspers Knöchel. Das Wasser steht ihm bereits bis zu den Knien. Das Meer schäumt aufgewühlt, als wolle es ihn sich holen.

Der neue Lion, dieser Ferax springt auf ihn zu, seine Krallen sind ausgefahren, bereit Jasper zu töten. Auch wenn ich Jasper den Tod wünsche, kann ich nicht zusehen, wie er ihm die Kehle zerreißt.

Abwehrend hebt Jasper die Hände, er gibt sich nicht einfach geschlagen. Er will kämpfen. Ein Kampf auf Leben und Tod. Aber was ist das? Ferax bleibt am Rand des Wassers stehen, als würde er zögern. Die Wellen berühren nicht einmal seine Zehen.

»Hast du Angst vor dem Wasser?«, zieht Jasper Ferax auf. »Ist das Kätzchen wasserscheu.«

Ein schallendes Lachen kommt aus seiner Kehle, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Wie ich dieses Halbblut hasse, abgrundtief.

Der Lion fängt wütend an zu brüllen, entschlossen reißt er sich das Hemd vom Leib, dann geht er in die Fluten. »Ich habe vor nichts Angst«, schnurrt er, bereit Jaspers Leben zu beenden.

Jetzt sieht Jasper nicht mehr so triumphierend aus, er wird etwas blass, denn er sieht die Entschlossenheit in Ferax Augen. Mittlerweile steht Jasper schon bis zur Hüfte im Meer, er geht noch ein Stück weiter hinein, als würde er versuchen, vor Ferax wegzuschwimmen. »Wer ist jetzt der Feigling? Jetzt, wo deine Männer nicht mehr hinter dir stehen, hast du die Hose gestrichen voll«, faucht Ferax.

Ein letztes Mal schaut Jasper zu seinen Männern, von ihnen kann er keine Hilfe erwarten. Er steht mutterseelenalleine auf der Welt. Wie traurig, niemand liebt ihn. Fast bekomme ich Mitleid mit ihm, aber nur fast. Er hat nichts anderes verdient.

»Komm schon, beende es«, schreit Jasper. »Du oder ich. Wenn ich siege, bin ich der König, denn ich habe dich dann vor Zeugen besiegt! So will es das Gesetz.«

Was? Ist das wahr? Aber das kann doch nicht sein. Sogleich kommt die Bestätigung, dass es wahr ist. Wenn Jasper gewinnt, ist er der König der Lions.

»Das wird niemals passieren«, brüllt Ferax, der sich auf seinen Halbbruder stürzt. Sofort gehen sie unter Wasser. Alle stürzen näher ans Ufer heran, um zu sehen, wer die Oberhand gewinnt. Das kalte Wasser spült uns um die Fesseln, immer noch ist es viel zu dunkel. Die wenigen Fackeln, die es gibt, werden auf die Meeresoberfläche gehalten. Luftblasen drängen sich an die Oberfläche, dann tauchen beide wieder prustend auf. Ferax schlägt nach Jasper, der zurückschlägt. Durch das Wasser sind die Schläge nicht richtig geführt, es ist eher wie eine Rangelei, daher springt Ferax hoch, um mehr Schwung in seine Schläge zubekommen. Krachend landet seine Faust in Jaspers Gesicht, der benommen den Kopf schüttelt. Das kalte Wasser hilft ihm aber auch bei Besinnung zu bleiben.

Ein heftiger Hieb trifft Ferax gegen die Brust, keuchend taumelt er zurück. Jasper schlingt seine Hände um seinen Nacken, als würde er ihm den Kopf abreißen wollen. Ferax versucht ihn abzuschütteln, ohne Erfolg. Beide gehen wieder unter Wasser. Eine Menge Luftblasen steigen nach oben. Verdammt, wir können nichts sehen. Alle halten den Atem an, die Wellen spülen einfach über die Kämpfenden hinweg.

»Wo sind sie, wo sind sie?«, keuche ich. Die Spannung ist kaum auszuhalten. Zauberatem fliegt in die Luft, um über die Stelle, wo wir die beiden das letzet Mal gesehen haben Feuer zu spucken.

Der Himmel wird hell erleuchtet. Da, da wird das Wasser aufgewühlt. Ein Ellbogen, ein Fuß, dann schaut der Kopf von einem der beiden heraus. Es ist nicht zu erkennen, von wem. Nach einem tiefen Atemzug ist er schon wieder weg. Die zweite Person ist schon zu lange unter Wasser, wo ist Ferax?

Erneut sprüht Zauberatem Feuer. Im Zickzack fliegt er über den Kämpfenden. »Komm schon Ferax«, flehe ich, auch wenn er mir nicht geheuer ist. Er muss überleben, Jasper darf nicht siegen.

Ein heißer Feuerstrahl schießt in Richtung Strand. Das ganze Ausmaß ist zu sehen. Auf der See breitet sich eine große Blutlache aus. Einer von beiden ist schwer verletzt. Wer ist es? Die Sekunden ziehen sich dahin. Auf einmal taucht Jasper alleine wieder auf. Ein Schrei des Triumphes kommt aus seiner Kehle. Alle halten den Atem an. Zauberatem spuckt vor Schreck aus Versehen Feuer, welches genau auf Jasper zurast. Durch seine nassen Haare, die triefend an seinem Kopf kleben, stellt es keinen Schaden an.

Ist Jasper jetzt König? Das dürfen wir nicht zulassen, wer weiß, was er für böse Dinge befiehlt. Neben mir wird Razor sichtlich nervös. »Komm schon, Ferax«, flüstert er. »Lass uns nicht im Stich.«

Sekunden passiert nichts, Jaspers Gesicht ist selbstgefällig. Siegessicher hält er die Arme über dem Kopf. Was erwartet er jetzt, dass wir klatschen? Niemals, wir müssen ihn angreifen, wir müssen ihn vernichten, aber alle bleiben wir versteinert stehen.

»Wiwer«, schreie ich laut in meinen Gedanken nach ihm, aber es bleibt still in meinem Kopf. Zitternd greife ich nach Jays Hand. Jasper kommt aus dem Wasser. Erhobenen Hauptes setzt er einen Fuß neben den anderen. Die Wellen machen es ihm schwer, majestätisch zu gehen. »Nein, nein«, schrillt es in meinem Kopf, mein Herz rast.

Plötzlich kommt Ferax an die Oberfläche geschnellt. Ein dunkles Brüllen erfüllt die Luft. Sein Gesicht gleicht einer Maske, er ist hoch konzentriert. Wie ein Racheengel springt er von oben mit einem riesigen Satz auf Jasper. Wasser perlt von seiner nackten Brust, seine Muskeln sind angespannt. Die Flammen der Fackeln tanzen über seine feuchte Haut, dann schlägt er mit Wucht in Jaspers Nacken. Er hat keine Chance, Jasper geht augenblicklich k. o. Alle stöhnen erleichtert auf, es ist vorbei. Jasper schwimmt mit dem Gesicht nach unten in den Wellen. Niemand macht Anstalten ihn umzudrehen, damit er nicht ertrinkt.

Razor eilt seinem Freund entgegen, um ihm aus dem Wasser zu helfen, vor allem aber, um ihn als Sieger zu krönen. Ferax ist schwer angeschlagen. Aus seiner Seite fließt Blut, der Feigling hatte ein Messer, welches er Ferax ohne Skrupel in den Leib gerammt hat. Sonst hätte er auch nicht so schnell gewinnen können. Zum Glück lebt Ferax noch, aber er muss schnell versorgt werden.

Plötzlich geht ein Rucken durch Jaspers Körper. Im nächsten Moment ist er verschwunden.

Eine Schwanzflosse ragt aus dem Wasser, die auf die Wasseroberfläche schlägt, dann ist auch diese verschwunden. Jasper ist weg. Wo ist er hin? Was war das? Ratlos starrt Ferax auf das schäumende Meer.

Jay, der neben mir steht, flüstert fassungslos: »Die Meerjungfrauen haben ihn sich geholt.«

Die wer? »Was?«, keuche ich zu laut, dass sich alle zu mir umdrehen. »Meerjungfrauen?« Warum habe ich nicht besser hingesehen, echte Meerjungfrauen. »Kommt aus dem Wasser«, schreit Sandiag dem Lion zu, der aus sicherer Entfernung dem Kampf zugesehen hat.

Erst reagiert Ferax nicht, da er immer noch nicht weiß, was da gerade passiert ist. Er muss sich vergewissern, ob Jasper wirklich tot ist. Vielleicht hat er nur so getan, um ihn hereinzulegen.

»Schnell«, brüllt jetzt auch Zandig, der in das Geschrei von Sandiag einfällt.

Endlich gehorcht der Lion. Triefend steht er vor Jay, der in kurzen Sätzen erklärt, was es mit den drei Schwestern auf sich hat. »Oh, sie sind böse!«, hauche ich.

»Abgrundtief böse«, bestätigt er. »Sie wollten eine Armee aus kleinen, schwarzen Teufeln zeugen, die das Land einnehmen, damit sie herrschen können. Zauberatem hat mich aus der Starre gerettet, sonst wäre ich jetzt tot.«

Entsetzt schaue ich zu dem Drachen hin. Das ist zu verrückt. Aber um es seltsam zu finden, bin ich viel zu fasziniert. Meerjungfrauen!

Langsam kommt Bewegung in die Menschen, ihnen wird bewusst, dass sie von Elfen und Lions umringt sind. Abwehrend erheben sie die Waffen.

»Wir dürfen uns nicht mehr bekämpfen«, schrillt meine Stimme in die Nacht. Ein Beiboot kommt an den Strand, das etwas mehr Licht mitbringt. Erst steigt Bär aus, dann Burak, der die kranke Schmetterlingselfe auf der Schulter sitzen hat. Schon wieder muss Orangi niesen, ihr bleibt aber auch nichts erspart.

»Es ist vorbei. Jasper ist tot, das wird er nicht überleben«, sagt der Käpt’n, der Bär auf die Schulter klopft, als er sich neben ihn stellt.

»Er hat recht, Jasper erstarrt und stirbt«, sagt Bär gleichgültig.

Die Lions wollen ihm nicht glauben. »Diese Erfahrung habe ich selbst durchgemacht«, bestätigt Jay. »Ich lag Wochen in ihrer Höhle unter dem Meer, mehr tot als lebendig. Wenn mich Zauberatem nicht aus der Höhle gerettet hätte - und da kommt man nur heraus, wenn man fliegen kann, - wäre ich gestorben.«

Endlich erhebt Prinz Vindo auch die Stimme: »Celina hat recht, es ist bereits genug Blut geflossen. Der Krieg dauert schon viel zu lange. Wir werden ein Friedensvertrag aufsetzen, mit den Menschen, so wie auch mit den Lions.«

»Und doch lebst du«, antwortet Ferax Jay wütend, der auf die Worte von Vindo nicht eingeht. Drohend geht er auf Jay zu. Ein Knurren kommt aus seiner Kehle. Ich bekomme Angst, gehen die Kämpfe weiter?

Das geht jetzt wirklich zu weit, ich verliere die Nerven. Empört schnappe ich nach Luft. Bevor ich etwas Dummes sage, greift Prinz Vindo schnell ein, da er mich zu gut kennt: »Wir können nichts unternehmen, da wo die Meerjungfrauen leben, können wir nicht hin. Aber ich verspreche euch allen, wenn Jasper wieder auftauchen sollte, werden wir ihn gemeinsam bekämpfen. Elfen, Menschen und Lions kämpfen in Zukunft auf einer Seite. Als eine Einheit. Wir müssen die Einhörner und alle anderen Geschöpfe des Waldes beschützen. Das soll unsere gemeinsame Zukunft werden.«

Gut gesprochen, ich bin stolz auf den Prinzen. Nur widerwillig geben die Lions auf. Ein Grau zieht über den Himmel, die Sonne geht auf. Sie leuchtet rot einen neuen Tag ein. Einen Tag voller Frieden. Die Oberhäupter fahren mit dem Beiboot zum Schiff, wo sie einen Friedensvertrag aufsetzen. Endlich ist es vorbei. Wir haben am Ufer ein Feuer entfacht und warten die Verhandlungen ab. Es knistert schön warm, im Hintergrund rauscht das Meer. Es ist herrlich, aber das Schönste ist, dass ich Jay an meiner Seite spüre. Aber wie geht es weiter? Zauberatem sitzt neben Jay, die kleine Schmetterlingselfe hat es sich auf meiner Schulter bequem gemacht. Wiwer ragt hinter uns über meinem Kopf heraus.

»Muss ich jetzt nach Hause in meine Welt?«, frage ich Wiwer über meine Gedanken.

Das Einhorn ist ganz still. Es denkt an seine Familie, erst als ich ihn ein zweites Mal frage, reagiert Wiwer. »Ich weiß es nicht«, gesteht er mir. Es ist noch nie jemand zurückgekehrt«, erklärt er.

Auch wenn ich traurig bin, meine Familie nie wieder zu sehen, bin ich erleichtert. Denn ich könnte das hier nicht alles wieder aufgeben. Wie soll ich mit dem Wissen weiterleben, dass es Drachen, Einhörner, Zwerge und Meerjungfrauen, dazu eine Menge Geschöpfe mehr wirklich gibt. Nein, das kann ich nicht.

Mit Tränen, aus Angst, es könnte mich jeden Augenblick doch noch in unsere Welt zurückziehen, sehe ich Wiwer an. Das Einhorn kennt meine Gedanken, sein Blick ist voller Zuneigung zu mir.

»Danke Celina, du hast meine Familie gerettet. Ich stehe tief in deiner Schuld«, sagt Wiwer aufrichtig.

Um ihm in die Augen zu sehen, stehe ich auf. Zärtlich fahre ich über seine Schnauze. »Du brauchst mir nicht zu danken. Du schuldest mir rein gar nichts. Ihr lebt, das ist alles was zählt«, hauche ich. Jetzt fließen mir richtig die Tränen über die Wangen. Alle Anspannung, die ganze Angst, die ich Wochen erlitten habe, fallen von mir ab. Wir haben die Einhörner gerettet, Jay ist bei mir. Das ist alles, was ich brauche.  
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33 Verräter

Lara

Leise schleichen die vier durch die engen Gänge. Es geht immer tiefer hinein. Die Fackeln sind nur alle Hundert Meter angebracht. In manchen Gängen ist die Schwärze vollkommen. Unsicher tasten sie sich bis zur nächsten Biegung vor. An einer Stelle teilen sich die Schienen, die in zwei verschiedene Gänge führen.

»Welchen Weg? Rechts oder Links?«, fragt Bamtu ratlos. Sie sehen beide nicht sehr einladend aus.

Erst gehen sie ein Stück in den rechten Gang, aber als sie auf keine weitere Fackel stoßen, beschließen sie umzukehren. Der Linke ist der Richtige.

»Wie weit ist es denn noch?«, fragt Santi ungeduldig, der es nicht mehr erwarten kann, seine Familie in die Arme zu schließen.

»Schscht, ich höre Schritte«, mahnt Frank sie. Aber er kann nicht erkennen von wie vielen Personen. Schnell schiebt er Lara und die kleinen Baumtrolle hinter sich. In der nächsten Sekunde erscheint ein Mann. Blitzschnell schlägt Frank ihm gegen die Schläfe, sodass der Mann in sich zusammensackt. »Der hat gesessen«, freut Santi sich.

Hektisch kramt er in seiner Hosentasche, wo er ein Stück Seil herauszieht. »Das ist gut«, lobt Frank ihn, so kann er keine Hilfe holen. In der nächsten Minute fesseln sie seine Füße und Handgelenke, dann gehen sie weiter in den Stollen hinein. Die Luft ist stickig. Es wird immer heißer, Lara fängt an zu schwitzen. Ihr Mund ist ganz trocken.

Nach einer kleinen Weile wird es heller. Eine große Höhle tut sich vor ihnen auf. »Da sind sie, da sind sie«, sagt Santi ganz aufgeregt. »Sie leben.«

Fast hätte er aufgejauchzt. Im letzten Augenblick hält Lara ihm den Mund zu. »Schscht leise, noch sind sie nicht frei«, flüstert sie.

Jetzt kommt der schwierige Teil. Insgesamt gibt es über zwanzig Sklaven, die alle mit schweren Eisenketten aneinander gebunden sind, dazu mindestens fünf Aufpasser. Drei Männer stehen schwer bewaffnet in ihrer unmittelbaren Nähe. Die zierliche Malena, die noch kleiner als Bamtu wirkt, haut mit einer Spitzhacke den Stein aus dem Berg, um das Erz zu fördern. Vor Schmerzen streckt sie ihren Rücken durch, bis es knackt. »Los, weiter«, schreit einer der Männer sie an. Er ist doch viel kräftiger, er sollte die Arbeit erledigen.

Als sie nicht sofort reagiert, schlägt er mit der Peitsche nach ihr. Eine Warnung! Alle halten erschrocken in der Arbeit inne, die Peitsche ist gefürchtet. »Das nächste Mal trifft dich meine fauchende Betzi«, lacht er ekelig.

»Fauchende Betzi, echt«, schnauft Betzi.

»Was war das?«, schreit einer der Männer, der sich in unsere Richtung dreht.

»Da ist nichts! Das ist bestimmt nur Almanzo, der einen fahren gelassen hat«, lacht er. Die anderen stimmen in sein Lachen ein.

»Los weiter, ihr Pack«, schreit der Mann mit der Peitsche, die durch die Luft schnellt. Panisch fangen alle wieder an zu arbeiten.

Puh, das war knapp! Aber wie geht es jetzt weiter? Wir sind nur vier. Na ja, die Baumtrolle sind nur halbe Personen, wie sollen wir fünf bewaffnete Männer ausschalten? Wir haben nicht mal richtige Waffen, nur Messer. Da müssten wir schon sehr nah an sie herankommen.

»Was jetzt?«, haucht Lara.

Auf einmal tippt Lara jemand von hinten auf die Schulter. Vor Schreck zuckt Lara zusammen, Frank ist sofort zum Schlag bereit. Im letzten Moment fängt Beran den Schlag ab. »Mal langsam, ich bin es«, flüstert er.

»Was machst du hier?«, tadelt Frank ihn, aber als er die anderen sieht, wird er bleich. »Verräter! Du hast uns doch verraten.« Gerade im Begriff Beran eine reinzuhauen, schiebt Grembart sich dazwischen. Durch die großen Männer haben sie ihn ganz übersehen.

»Hey, mal langsam!«, beschwichtigt er Frank, den er mit dem dicken Bauch beiseite schubst. »Sie sind gefesselt.«

Die kleine Rangelei bleibt nicht unbemerkt. Sie sind aufgeflogen. »Was ist da los?«, brüllt einer der Aufseher. Ausgerechnet der mit der Peitsche.

Schnell drängt sich Beran vor. »Ich hab hier ein paar Vagabunden aufgefangen«, tönt Beran. »Ich glaube, sie wollen die Gefangenen befreien.«

Gerade will Noah protestieren, da schlägt Frank zu. Grembart tritt Till vor das Schienbein, der jaulend auf dem Bein hüpft.

»Beran«, fragt der Mann. »Was machst du hier?«

»Verrat, verrat«, jault Till.

Geistesgegenwärtig holt der Aufseher mit der Peitsche aus, um nach Beran zu schlagen. Der macht einen Satz vor und fängt die Peitsche im Flug auf. Sie schneidet tief in sein Fleisch, aber er unterdrückt den Schmerz und wickelt sich das Leder um die Hand. Mit einem Ruck entwendet er dem Aufseher die Peitsche. »Du Verräter«, speit er aus.

»Jetzt reicht es aber. Ich habe es satt, ich bin kein Verräter«, brüllt Beran. »Ich teile einfach nicht Jaspers Absichten. Er ist ein Mörder. Er schlachtet die Einhörner ab, um die alleinige Macht zu erlangen.«

Natürlich glaubt ihm keiner. Ein Kampf bricht aus. Ein Ungleicher, die Aufseher haben Waffen. Schwertschwingend kommen sie auf die kleine Befreiungstruppe zu. Zuerst haben sie es auf Frank und Beran abgesehen, da sie am bedrohlichsten wirken. Die Baumtrolle beachten sie gar nicht, sie sehen sie nicht als Angreifer, sondern als dumme Arbeitskraft, als willenlose Nichts. Lara ist eine Frau, die halten sie auch nicht für bedrohlich. Ein Fehler! Von hinten springt sie auf einen Mann drauf. Sie schlingt ihre Arme um seinen Hals, um ihm die Luft abzudrücken. Höhnisch lacht der Mann auf, er greift nach ihren Handgelenken, um sie nach vorne zu schmeißen. »Dich mache ich fertig«, brüllt er belustigt.

Die Baumtrolle flitzen durch seine Beine, um ihn zu Fall zu bringen. Sogar der Feigling Grembart mischt mit, der dem Mann einfach in das Bein beißt. Sein Kamerad schnapp Grembart am Kragen, um ihn wegzuziehen, aber der Zwerg lässt nicht los, dann versucht er einen der Baumtrolle zu fangen, aber die sind zu schnell. Am Ende versucht er sich Lara zu schnappen, dabei bekommt er so einen Stoß, dass er das Gleichgewicht verliert. Unglücklich knallt er gegen einen Stein. So bleibt er bewusstlos liegen. »Einer ist hinüber«, krakelt Bamtu in Hochstimmung.

Mittlerweile ist Lara von dem Rücken des Manns gerutscht, sie konnte sich nicht länger festhalten. Triumphierend geht der Typ auf Lara zu, bereit, sie zur Strecke zu bringen. Da kann Grembart nicht zusehen, mit seinem dicken Bauch läuft er von hinten gegen ihn. Durch den Schubs taumelt der Mann. Schnell stellt Lara ihm ein Bein. Unvermeidlich fällt er nach vorne zu den Gefangenen. Sofort stürzen sich Männer und Frauen auf ihn. Er hat keine Chance. Mit Fäusten und Ketten schlagen sie auf ihn ein, bis er bewusstlos ist. Jetzt gibt es kein Halten mehr. Sie riechen Freiheit. Mit Gebrüll stürzen sie sich auf den Nächsten.

Beran schwingt sein Schwert, welches er von Noah noch in der Hand hält. »Maddox, gib auf. Es ist vorbei«, versucht Beran ihn zu Vernunft zu bringen. Jedoch hält Maddox nichts von dem Vorschlag. Töricht, wie er ist, meint er, es mit allen aufnehmen zu können. Mit ganzer Kraft schlägt er mit seinem Schwert zu. Beran ist ein guter Kämpfer, der den Schlag auffängt. Eisen knallt auf Eisen. Maddox versucht ihn in die Enge zu treiben, aber Lara hat nur Augen für Frank. Er steckt in Schwierigkeiten. Immer wieder schlägt sein Gegner mit dem Schwert nach ihm. Geschickt weicht er aus, aber wie lange hält er das noch aus? Langsam kommt Frank ins Schwitzen.

Frank sticht mit seinem Messer in die Luft. Gegen ein Schwert hat er keine Chance. Lara zittert, ihm wird doch nichts passieren. Plötzlich trift die Klinge Frank am Bauch, seine Jacke zerreißt. Sie kann nicht sehen, wie tief der Schnitt gegangen ist. »Frank«, kreischt sie panisch, aber zum Glück hält er sich aufrecht. Angeschlagen steht er auf einem Bein. Siegessicher lacht sein Gegner: »Gib auf.«

»Niemals«, erwidert Frank, der sich tapfer aufrichtet. Mit beiden Händen umschließt er sein Messer, um kraftvoll zuzustechen. »Willst du mich damit kitzeln?«, verspottet er Frank. »Das ist eine Klinge«, dabei zeigt er auf sein Schwert.

Lara kann nicht mehr hinsehen. In der Hand hält sie ihr Messer. Der Moment ist günstig, der Typ ist so eingenommen von sich, der achtet auf seine Umgebung nicht. So wirft sie ihr Messer dem Aufseher entgegen. Leider trifft sie ihn nur an der Hand, aber das reicht Frank aus. Mit der Faust holt er aus, dann schickt er den Mann schlafen.

Ein Aufseher gibt sich im Angesicht der ganzen Gefangenen, die sich auf ihn stürzen, geschlagen. Nur Maddox gibt nicht auf, er kämpft weiterhin mit Beran. Wie ein Besessener schlägt er mit dem Schwert auf ihn ein. Die beiden wirbeln nur so herum, die Gefangenen weichen erschrocken zurück. Sie pressen sich mit dem Rücken gegen den rauen Stein. In einem schnellen Ablauf kreuzen sich ihre Schwerter. Mit dem Knauf schlägt Maddox gegen Berans Kinn. Zum Glück nicht fest genug. Beran weicht zurück, er zieht sein Schwert zurück und lässt es auf Maddox Seite zurasen. Der pariert den Schlag. Sein Handgelenk knackt, aber er zieht das Schwert sofort hoch. Fast hätte Beran seins verloren. Er macht eine Drehung, dann schnellt sein Schwert wieder vor. So geht es immer weiter. Keiner will aufgeben. Der Stahl kreischt in unseren Ohren. »Wir müssen etwas unternehmen«, fleht Lara Frank an. Aber wie soll er dazwischen gehen? Das wäre Selbstmord.
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Beran

Warum gibt der Arsch nicht auf, denkt Beran. Er will ihn nicht töten, er will niemanden mehr töten, es ist genug. Warum kommt er nicht zu Vernunft? »Es ist vorbei«, versucht er es ein letztes Mal.

Davon will Maddox nichts wissen. »Wir waren einmal Freunde«, herrscht Beran ihn an.

»Freunde?«, speit Maddox aus. »Du bist ein Verräter.« Mit dem Schwert zieht er einen großen Kreis, dreht sich und versucht, Beran den Kopf abzuschlagen. Geschickt duckt Beran sich, dann kommt er wieder hoch. Den Schwertknauf rammt er ihm voll in die Rippen. Maddox zuckt zusammen. Aber er versucht erneut Beran den Kopf abzuschlagen. »Jasper ist der Verräter, er hat uns alle verraten«, keucht Beran. Seine Arme zittern. Er weiß, dass er diesen Kampf nicht gewinnen kann, nicht gegen Maddox, aber Maddox kann auch nicht gegen ihn gewinnen. »Wir sind in einer Pattsituation. Du kannst nicht siegen«, schnauft er.

»Du auch nicht, bist du noch so gut wie früher, oder hast du deine Eier auch verloren? Deine Loyalität ist schon abhanden gekommen«, schreit Maddox, dessen Arme genauso zittern wie die von Beran.

»Gib auf, es ist noch nicht zu spät«, brüllt Beran und schubst Maddox mit dem Schwert zurück. Sofort schnellt Maddox wieder vor, die Schwertspitze zeigt genau auf Berans Bauch. Nur knapp kann er entkommen. Der nächste Hieb geht nicht so glimpflich aus. Ein großer Schnitt zieht sich über Berans Bein. Blut tropft auf die Erde. Aber Maddox sieht nicht besser aus. Aus mehrern Schnitten fließt Blut.

Plötzlich fängt es um Beran herum an zu knallen. Es dauert einen Moment, bis er begreift, dass die Gefangenen Steine in die Hand genommen haben, die sie zusammenschlagen. Maddox wird sichtlich nervös, seine Schläge sind nur noch mit halber Kraft geführt. »Ihr Gewürm«, speit er aus.

»Tod, Tod, Tod«, brüllen sie. Ihre Gesichter sind vom Schmutz schwarz, das Weiße in ihren Augen leuchtet gruselig. Dieser Mann war unter allen Aufsehern der Schlimmste.

»Gib auf, sie steinigen dich«, herrscht Beran ihn über den Krach an.

»Niemals«, sagt er töricht, da er wirklich glaubt, es mit allen aufnehmen zu können.

Auf einen Pfiff hin fliegen die Steine wie Geschosse auf Maddox zu. Er fängt an zu schreien, seine Rippen, Hüften, Beine, Arme, sein Rücken werden getroffen. Ein Stein trifft ihn am Kopf, der ihn zusammensacken lässt.

Es ist vorbei. Einen Moment herrscht eine Totenstille, dann fallen die Gefangenen in einen Siegesschrei ein. Beran bekommt eine Gänsehaut. So viel Leid, sie müssen die armen Baumtrolle befreien. Es gibt auch ein paar Menschen unter ihnen, die angekettet sind. Mit dem Hammer schlagen die Gefangenen die Ketten ab. Santi läuft überglücklich zu seiner Familie. Schluchzend nimmt er Malena, Shanty und Brambel in die Arme. »Papa, Papa«, jauchzt der Kleine.

Grembart geht zu Bamtu und reicht ihm versöhnlich die Hand. »Das hast du gut gemacht, du alter Furzheini«, lobt er ihn.

Lachend erwidert Bamtu: »Du verdreidatterte Krötengrütze warst aber auch nicht schlecht«, gibt er das Kompliment zurück. »Danke.«

»Ihr seid unausstehlich, ihr beide«, lacht Lara, sogar Beran und Frank müssen grinsen.

Nachdem alle draußen sind, atmen die befreiten Baumtrolle erst einmal auf. Sie haben schon so lange nicht mehr die Sonne gesehen. Malena kommen die Tränen, sie drückt ihre Kinder an sich. Endlich sind sie frei. »Was passiert jetzt mit denen?«, fragt sie abfällig, dabei spukt sie nicht gerade damenhaft auf den Boden.

Da sie so viele Baumtrolle sind, ist es kein Problem, die gefesselten Aufseher zu den Elfen zu bringen, sie sollen über sie urteilen. So wird es dann gemacht. Bevor sie sich auflösen, gehen Frank und Lara zu Beran. »Es ist wohl eine Entschuldigung fällig«, sagen sie aufrichtig.

Davon will Beran nichts hören. »Wahrscheinlich hätte ich an eurer Stelle nicht anders gehandelt«, sagt er wahrheitsgemäß. Bamtu bringt Lara und Frank zurück zum Kloster. Sobald sie wissen, wo Esme abgeblieben ist und Lars gesund ist, werden sie in die blauen Trauerweiden gehen, um dort ein neues Dorf in den Bäumen zu bauen. Zu Laras Überraschung wird Beran sie begleiten, denn er ist der Meinung, dass es mal an der Zeit ist, etwas zu erschaffen, anstatt immer zu zerstören. Da Bamtu so einen Narren an Lara gefressen hat, lässt er es sich nicht nehmen, des Öfteren bei ihnen vorbeizuschauen.
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34 Gerettet

Celina

die Schneeflocken haben nun auch die Ebene erreicht. Das Grün der Wiese ist gewichen. In der Sonne glitzert die Schneedecke wie tausend Sterne, als bestreue der Bäcker feinstes Gebäck mit Puderzucker. Nach der Schlacht haben wir uns auf den beschwerlichen Weg zum Kloster aufgemacht. Die Lions, wie auch die Rebellen haben sich auf den Weg nach Hause begeben. Es gibt eine Menge zu regeln, der Prinz hat uns noch begleitet, um seine verletzten Männer einzusammeln, bevor er sich zurück in sein Schloss aufmacht.

Im Hintergrund höre ich Jay mit Zauberatem reden: »Wann fliegst du zurück?«

»Wohin zurück?«, stellt sich der Drache dumm.

Grinsend legt Jay den Kopf schief: »Mach keine Scherze, Junior.«

Nervös zuckt der Drache mit dem Schwanz. »Na ja, ich schätze vorerst nicht. Solang du nicht weißt, wie du in deine Welt zurückgelangst, bleibe ich bei dir, um dir zu helfen. Vielleicht finden wir eine Lösung«, meint er.

Verwirrt schnellt mein Kopf hoch. Seit Tagen frage ich mich, ob wir überhaupt irgendwann nach Hause kommen? Schließlich ist noch niemand zurückgekehrt. Im Schloss habe ich damals versucht, durch das Ornament zurückzugelangen, was aber nicht funktioniert hat. Vielleicht hat es nicht geklappt, weil Jay nicht da war und unsere Aufgabe noch nicht erfüllt war, aber irgendwie glaube ich nicht daran, auf diesem Weg zurückzukommen.

Wird diese Welt nun unser neues zu Hause? Nur wo sollen wir leben? Wenn es nach dem Drachen, Zandig und Sandiag geht in der Wüste, nach Orangi auf der Blumenwiese. Nach Esme in den blauen Trauerweiden und nach dem Prinzen im Elfenschloss. Na ja, da sind noch Bär und Burak, nicht ganz zu vergessen, die Zwerge und Wiwer. Keinen von ihnen will ich missen. Aber da gibt es noch ein Problem, wie sollen wir unseren Unterhalt bestreiten? Für mich war das Wichtigste Jay zu finden, wie es dann weitergeht, darüber habe ich nie nachgedacht.

Nicht nur ich habe das Gespräch belauscht, denn alle starren Jay an, der sich bewusst ist, wie schwerwiegend seine Entscheidung ist.

Auf Bär bleibt sein Blick hängen: »Ich schätze, wir gehen erst einmal mit zu dem Hof von Käpt´n Haruns Vater. Schließlich will ich wissen, wie es mit seiner Susanne weitergeht.«

Ganz verlegen wird der Käpt´n rot. Denn im Nachhinein wird im klar, wie kindisch er sich aufgeführt hat, ihr so überstürzt einen Heiratsantrag gemacht zu haben. So ist es abgemacht, erst geht es einmal zu seinem Vater.

Am Kloster haben die Zwerge ganz ordentlich was geschafft, sie sind wahre Baumeister. Die brauchbaren Steine haben sie alle aufgehäuft. Den Teil, der nicht eingestürzt ist, haben sie abgestützt, damit sie den kaputten Teil wieder aufbauen können.

Den Winter über bleiben die Mönche in Silver, es wird Sommer werden, bis sie wieder im Kloster einziehen können. »Wir können nicht so lange hierbleiben, bis der Käpt´n heiratet. Wir haben kein Geld, wie sollen wir das Hotel bezahlen?«, gebe ich zu bedenken.

Darüber hat Jay noch gar nicht nachgedacht, auch Zauberatem wird ein Problem werden. Schließlich können wir ihn nicht in einer Scheune verstecken. »Macht euch um das Geld keine Sorgen«, bietet Harun an, für alles aufzukommen, aber das geht nicht.

Auch Prinz Vindo bietet uns einen Platz auf dem Schloss an: »Ihr seid herzlich willkommen.«

»Das kommt gar nicht infrage«, protestiert Jay sofort.

Die Fronten sind verhärtet.

»Ich hätte da eine Idee«, raunt Bär plötzlich, der das Hin und Her nicht mehr aushält.

Fragend schauen wir alle Bär an. »Ich habe da noch eine andere Idee, bei Käpt’n Harun ist ja auf Dauer nicht genug Platz. Ich habe euch doch von meinem Erbe erzählt. Der Hof steht leer. Meilenweit Land steht brach, welches bestellt werden kann. Zauberatem könnte mit euch dort wohnen, bis ihr wisst, wie es weitergeht. Aber ich denke, Wiwer hat recht. Ihr werdet nicht mehr in eure Heimat zurückkehren. Ihr könnt den Hof bewirten«, bietet er an. »Ich bleibe auf See.«

»Aber das können wir nicht annehmen«, sagt Jay.

»Warum nicht? Er steht doch ohnehin leer«, duldet Bär keine Widerrede. »Er zerfällt mit den Jahren, dann nützt er niemandem mehr.«

Das ist ein gutes Argument. »Aber nur so lange, bis du eine Frau findest und du sesshaft geworden bist«, akzeptiert Jay. »Dann wirst du ein Landei.«

Entsetzt keucht Bär: »Das wird nie passieren.«

»Sag niemals nie«, lache ich.
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Für eine unbestimmte Zeit muss ich mich von allen verabschieden. Es fällt mir unendlich schwer. Tränen glitzern in meinen Augen. Der Käpt’n sieht meine Traurigkeit, daher sagt er überschwänglich: »Wenn ich Susanne heirate, lade ich alle ein. Wir lassen uns etwas Zeit, ich will wissen, ob sie mich wirklich noch liebt, oder ob das wiedersehen einfach zu überwäligend war. Ich schicke euch allen eine Einladung.«

»Wir nehmen dich beim Wort«, sagt Jay, so ist es abgemacht. Das Versprechen wird mit einem Handschlag besiegelt.

»Ich freue mich schon darauf wiederzukommen«, sagt Prinz Vindo zu, dabei schaut er mich viel zu lange an, was mich ganz nervös macht. Unser Abenteuer ist zu Ende, ich werde ihn tatsächlich vermissen.

Jetzt steht erst einmal der Abschied bevor, ich muss richtig heulen. Den schwersten Abschied bereitet mir Wiwer, wie soll ich ohne ihn weiterleben? Sessi, die auch zu dem Kloster gekommen ist, um den Ausreißer Fips abzuholen, schmiegt ihren Kopf an mich. »Ich danke dir«, summt sie in meine Gedanken hinein.

»Bedanke dich nicht«, wehre ich ab. Der kleine Fips drückt sich gegen mich, seine weiche Schnaze bohrt sich sanft in meinen Bauch. »Ach mein Kleiner«, schniefe ich, er ist so süß. Es zerreißt mir das Herz, aber schlimmer ist es noch bei Wiwer. Wir können nichts sagen, der Abschied ist zu schwer. »Wir sehen uns wieder«, verspricht Wiwer mir.

»Das werden wir, vergiss mich nicht«, fordere ich.

»Wie könnte ich meine Lebensretterin vergessen, du gehörst zu unserer Familie«, haucht er, dann macht er mir ein Geschenk, welches so noch nie gemacht wurde. Um mich herum fängt es an zu leuchten. Ein eisblaues Gleißen hüllt mich ein. Es ist wunderschön, es erstrahlt heller als ein Stern. Alle treten geblendet zurück. Mir wird ganz schwindelig. Auf meiner Haut knistert es wie Brause. Ich bin in einem betörenden Rausch. Plötzlich zeichnet Wiwer mich mit seinem Horn an der Stirn. Ein Mal entsteht auf meiner Haut, eine kleine gedrehte Einhornspitze.

Fips fängt freudig an zu wiehern: »Du bist jetzt meine Schwester. Ich wollte schon immer eine ältere Schwester haben.«

Schwerster? Was soll das bedeuten? Ich bin ganz verwirrt. Zittrig fühle ich über meine Stirn, die sich ein wenig warm anfühlt. Der Prinz kommt zu mir, der zärtlich mit dem Daumen über das fast durchsichtige Mal fährt. »Du kannst jetzt ohne Probleme die Nebelbarriere zum verschleierten Sumpf übertreten. Sie kann dir nichts mehr anhaben. Du bist jetzt eine von ihnen«, erklärt er.

»Ich bin jetzt ein Einhorn«, kickse ich entsetzt. Sogleich drängt Jay sich eifersüchtig zwischen Vindo und mich. »Es ist wunderschön«, haucht er mir einen Kuss auf die Stirn.

Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. »Wir sind jetzt immer miteinander verbunden, du kannst jeder Zeit mit mir in Verbindung treten«, ergänzt Wiwer Vindos Worte.

Das ist das größte Geschenk überhaupt. Ich spüre die Einhörner in meinem Kopf und in meinem Herzen, sie sind bei mir. Wiwer, Fips und Sessi, wir sind jetzt eine Familie. Ganz aufgelöst falle ich Wiwer um den Hals. Jetzt fällt mir der Abschied nicht mehr so schwer, sie sind immer bei mir, egal wohin ich gehe.

Dann verabschiede ich mich von Bernstein und Grammel, am Schluss von Grembart. Ganz zerknautscht steht er vor mir. »Jetzt ist es so weit«, raunt er heiser.

»Ja, jetzt ist es so weit, du warst mir eine große Hilfe. Ich danke dir von Herzen«, sage ich aufrichtig.

Lara hat mir erzählt, wie tapfer er bei der Rettung von Santis Familie war. Da sie es eilig hatte, zu ihrer Schwester zu kommen, hat sie sich schon vorher verabschiedet.

»Du warst wirklich tapfer«, lobe ich Gremabart. Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Das kannst du ruhig öfter machen. Das steht dir«, fordere ich ihn auf. Sogleich wird er ein wenig rot. »Ich werde dich vermissen«, gesteht er.

»Ich dich auch, ohne dich wird es ganz schön langweilig werden«, kichere ich. Ein letztes Mal drücke ich ich ihn, dann stellen wir uns vor die Baumtrollwege. Bamtu will uns zu Bärs Hof bringen, damit die Reise nicht so lange dauert. Damit bin ich einverstanden. Zum Glück kommen Orangi und Struppi mit uns, sie will erst im Frühling zu ihrer Familie reisen. Da der Drache nicht mit auf die Baumtrollwege kann, erklärt Bär ihm, wo er hinfliegen muss. Sandiag und Zandig müssen wieder nach Hause. So langsam bekommen sie Heimweh. Santi ist so nett, sie nach Hause zu bringen. Es wird etwas schwierig. Da es bis in den Vulkan keine Wege gibt, müssen sie erst welche entstehen lassen. Aber am Ende hat Santi es mit seiner Frau und seinen Kindern geschafft, neue Baumtrollwege entstehen zu lassen. »So sind wir immer miteinander verbunden«, verspricht Santi den Sandkobolden. »Papa, können wir nicht noch eine Weile bleiben?«, quengelt der kleine Sandiag.

»Nein, deine Mutter wartet auf uns. Wenn wir nicht langsam nach Hause kommen, zieht sie uns die Ohren lang«, lacht er wehmütig, den auch ihm fällt es schwer zu gehen.

Es ist kein Abschied für immer, versprechen wir uns, dann klettern wir mit Bamtu in die Baumhöhle. Bei aller Liebe passt Bär mit seinen breiten Schultern nicht mit uns in den Baum, so fliegt er mit Zauberatem zum Hof. »Wir sehen uns dort«, verspricht er.

»Wartet auf mich«, schreit Burak plötzlich. Ihr lasst mich doch nicht hier zurück?«

Grinsend erwidert Jay: »Na, dann komm mit.«

Jetzt wird es doch viel zu eng, so eng wie möglich quetschen wir uns zusammen. Der arme Bamtu hat kaum Platz auch noch in den Baum zu passen, aber ohne ihn geht es nicht. Von hinten schiebt er uns mehr in den Baum rein, dadurch wird Burak gegen die Rinde gepresst. Bisher habe ich das Schimmern nur von Außen gesehen. Ich bin überwältigt, als das goldene Licht erscheint. Es ist wie im Märchen, es ist mein Märchen.

»Es ist so bezaubernd«, hauche ich, dabei drücke ich mich noch fester an Jay. Endlich können wir mal etwas gemeinsam genießen. »Festhalten«, befiehlt Bamtu. »Nicht loslassen, dass würde nicht gut enden.«

»Warum, was passiert dann?«, schreit Jay panisch. Eine Erklärung bekommen wir nicht. Krampfhaft bohren sich Jays Finger in meine Schulter, dann geht es schon los. Ein Sausen beginnt, auch wenn Lara mir davon berichtet hat, hätte ich es mir nicht so vorgestellt. Vor Schwindel schließe ich die Augen, bis es vorbei ist.
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35 Der Winter

Zauberatem

»Aaaa«, schreit Bär voller Angst auf Juniors Rücken. »Ich kann nicht hinsehen.« Sie fliegen immer höher und höher. Das kleine Stück auf Zauberatems Rücken bis zum Schiff hatte er gar nicht wahrgenommen, da war er so auf den Angriff konzentriert. Das hier ist schon etwas anderes. »Flieg nicht so hoch«, fleht er.

»Mach die Augen auf«, befiehlt Junior. »Du wirst es genießen.« Anstatt tiefer, fliegt er noch ein Stück höher weit über die Baumspitzen hinaus. Die Aussicht ist fantastisch.

»Bist du sicher?«, zittert Bärs Stimme.

»Glaub mir, es ist das Schönste auf der Welt. Traue dich«, fordert Junior ihn auf. Aber nur schwer kann Bär die Augen öffnen, doch dann brüllt er vor Begeisterung: »Wohoww.«

Donnernd lacht Zauberatem: »Ich hab es dir doch gesagt.« Um ein bisschen anzugeben, dreht er eine Schleife, so kann Bär unter sich die Wälder sehen, die von Feldern abgelöst werden. Die Schneelandschaft sieht atemberaubend aus. Da der Drache nur Sand kennt, kann er sich an der weißen Pracht nicht sattsehen. So viele Bäume, die sieht er sonst nur im Krater bei Zandig. Die Landschaft hier ist vielseitig mit ihren Bergen und Seen.

In ein paar Monaten muss er nach Hause, viel zu lange ist er bereits weg. Sein Vater braucht ihn, aber Jay braucht ihn auch. Zum Glück ist sein Vater noch stark und gesund. Er hat Zandig aufgetragen, seinem Vater zu sagen, dass er bald nachkommt. Solange er noch kein König ist, übernimmt er das Amt, über die Menschen Informationen zu sammeln, damit sie auf dem Laufenden sind, was so in der Welt passiert. Viel zu lange waren sie isoliert. Seine Quelle ist Jay, so bleiben sie wenigstens miteinander verbunden, später sehen sie weiter. Es wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten, dass es noch Drachen gibt, dafür hat Arog mit dem Kampf an den blauen Trauerweiden gesorgt. Leider haben sie durch ihn kein gutes Bild von ihnen. Aber es darf nie wieder so werden wie früher. Die Menschen dürfen sie nie wieder jagen. Zuversichtlich schaut er in die Zukunft, die Rebellen werden die Nachricht schon verbreiten, dass Zauberatem ihnen im Kampf gegen Jasper geholfen hat. Arog ist eine Ausnahme, die anderen Drachen sind gut. Er zählt auf die Rebellen.

Nach einer Baumgruppe kommen ein paar Felder, die mit Unkraut zugewachsen sind. Das Gras steht meterhoch. Wiese soweit das Auge reicht. Mittendrin entdeckt Junior ein Haus. »Da unten, ich kann den Hof sehen«, brüllt er Bär zu.

Der Flug hat nicht lange gedauert. »Ja tatsächlich, wie schade, ich habe mich gerade daran gewöhnt«, seufzt Bär, trotzdem steigt er mit weichen Knien ab.

Der Zustand des Hofs ist ernüchternd. Das Dach ist undicht, die Türen, so wie auch die Klapprollläden hängen schief, die Zäune sind defekt. Die Wildnis hat die Oberhand gewonnen. Es stehen überall Büsche und Bäume, die dort nicht hingehören. Schlingpflanzen haben sich an der Hauswand verhakt, die ins Innere der Stube gewandert sind.

»Eine Menge Arbeit wartet auf uns«, sagt Jay, der ihnen aus dem Haus entgegenkommt, da Bamtu ein paar Minuten schneller als sie waren, haben sie sich schon einmal umgeschaut. Eine Menge Blätter und Staub liegen auf dem Fußboden.

»Die Möbel sind zum Teil noch gut, nur wo das Dach undicht ist, sind sie morsch. Der Regen hat das Holz aufquellen lassen. Der Staub ist auch Zentimeter dick«, niest er beim Sprechen.

»Das schaffen wir schon, wir haben einen Drachen an unserer Seite«, sagt Celina zuversichtlich. »Ein bisschen Dreck kann uns nicht aufhalten.«

»Ihr könnt euch auf mich verlassen«, verspricht Zauberatem. Schon am nächsten Tag machen sich die Männer auf in den Wald, um Bäume zu fällen. Junior fliegt das Holz zum Hof, dadurch haben sie viel Schweiß, vor allem Zeit gewonnen. Auch beim Reparieren des Dachs ist Junior sehr hilfreich. Es macht ihm richtig Spaß. »Hier noch eine Ladung Stroh«, prahlt er. Im nächsten Augenblick regnet es auf Jay hinunter. »Junior«, tadelt er ihn.

Wie er es hasst, wie ein kleines Kind behandelt zu werden. Er ist der Zauberatem, der die Sklavenhändler verjagt hat, mit Meerjungfrauen gekämpft hat, um Jay zu retten und die Rebellen aufgehalten hat, aber er sagt nichts. Es war wirklich gemein von ihm. Jetzt müssen sie das Stroh aufsammeln. Es sieht aus, als hinge in Jays Haaren am meisten.

»Ich soll euch vom Käpt’n grüßen«, grollt Junior, um abzulenken, von dem sie das Stroh bekommen haben. In den Ställen seines Vaters haben sie jede Menge für die Rinderzuchtfarm eingelagert. Der Geruch von den Tieren war einfach überwältigend. Das nächstes Mal, wenn er zu Harun fliegt, hat er versprochen, ihm ein Rind zu schlachten. Auch wenn er Fisch mag, wäre eine Abwechslung angenehm. Durch das ganze Denken an essen knurrt sein Magen schon wieder.

»Hast du wieder Hunger?«, tadelt Jay ihn.

Das Fressen ist ein Problem, er hat ständig Hunger. In dem kleinen See gibt es nicht genügend Fische für ihn. Das Wild kann er auch nicht alle fressen, dann gäbe es in Zunkunft keine Wildbestände mehr. Die Schafe der anderen Bauern darf er natürlich nicht stehlen. Sehr oft fliegt er zum Meer, um sich den Bauch vollzuschlagen. »Was soll ich machen?«, grollt er.

Die kleine Schmetterlingselfe fliegt um seine Nase. »Mach mal Diät, du wirst immer dicker«, summt sie, dabei pickst sie ihm auf die Schnauze.

»Poh, ich bin noch im Wachstum!«, beschwert er sich.

Dieser Naseweis wird immer frecher. »Ich kann noch ein wenig aushalten«, murrt er schlecht gelaunt.

So vergehen die nächsten Wochen arbeitsreich. Der Winter ist gewichen, der Frühling hält Einzug. Es ist so viel Arbeit, dass Bär und Burak versprochen haben, das Jahr über auf dem Hof zu bleiben. Es fällt Bär sehr schwer, nicht zur See zu gehen, aber er muss seinen Freunden helfen. Der Käpt’n ist ohne ihn wieder aufgebrochen. Aber er verbringt jetzt auch viel Zeit bei seiner Susanne auf dem Hof mit seinen Eltern.

So vergeht ein Jahr wie im Flug. Felder werden bestellt und die Ernte eingefahren. Den Stall haben sie auch repariert. Sie haben zwei Rinder von Harun geschenkt bekommen, die ihnen bei der Feldarbeit helfen können. Celina sitzt auf einem Karren, die das Rind antreibt. Jay, Burak und Bär spießen Heu auf ihre Gabeln, welches sie auf den Karren schmeißen. Da sich die Rinder vor Zauberatem fürchten, sitzt er am Rande des Felds und schaut ihnen bei der Arbeit zu. Er wird ganz schläfrig. Bevor er ein Nickerchen machen kann, fliegt Orangi zu ihm, die sich auf seine Nase setzt. »Ist es nicht schön hier?«, summt sie.

»Ja, das ist es«, erwidert er gähnend. Plötzlich fährt der Karren in eine andere Richtung querfeldein. Das Rind bricht aus, aber Celina scheint es nicht zu bemerken, sie bleibt seelenruhig sitzen.

Alarmiert hebt Zauberatem den Kopf. Das Rind wird immer schneller, seine Freunde rennen hinter dem Karren her. »Celina«, schreit Jay panisch.

»Diese verflixen Einhörner«, summt Orangi eifersüchtig. »Zauberatem schnell.«

Augenblicklich erhebt der Drache sich in die Lüfte, um das Rind von dem Zaun wegzuscheuchen, bevor ein Unglück geschieht. Zum Glück geht sein Plan auf. Das Rind bleibt vor Schreck stehen, es will zwar die Flucht in die andere Richtung einschlagen, aber in der Zeit hat es Bär geschafft, auf den Karren zu springen, um die Zügel zu ergreifen. Durch den Ruck ist Celina vom Karren gefallen. Ganz zerzaust schaut sie auf. Heu hängt in ihren Haaren.

»Was ist passiert?«, haucht sie, da sie ganz benommen ist.

»Celina, das geht so nicht weiter«, tadelt Jay sie, der ihr auf die Beine hilft. Liebevoll zupft er ihr das Heu aus den Haaren.

»Fips kann nicht immer mit dir spielen. Ihr müsst feste Zeiten aufstellen. Irgendwann passiert dir mal etwas Schlimmes«, herrscht er sie jetzt vor Sorge an. »Ohne Zauberatem wäre das hier ganz anders ausgegangen.«

Durch das Mal auf Celinas Stirn ist sie mit den Einhörnern verbunden, wenn der kleine Fips Langeweile hat, was er ständig hat, dring er in Celinas Bewusstein ein, ohne an die Folgen zu denken, wie gerade.

»Er wollte mir doch nur zeigen, wie schnell er über die Wiese im verschleierten Sumpf rennen kann«, erwidert Celina zärtlich. So als hätte sie den Wind von den verschleierten Sümpfen im Gesicht gespürt, fährt sie sich über die Wange.

»Rede mit ihm«, bleibt Jay hart. »Sonst musst du ein ernstes Wort mit Wiwer sprechen.«

»Das mache ich«, schnauft Celina uneinsichtig. Dieses Geschenk ist ein Segen, aber auch ein Fluch findet Zauberatem.

»Geh du schon mal zum Hof zurück und versorge die Schafe«, fordert Jay Celina auf. »Wir bekommen den Rest auch alleine hin.«

Etwas angeschlagen macht sie sich zu den Schafen auf. Anscheinend hat sie sich doch verletzt, dass würde sie aber nie zugeben. Sie ist so stur, lacht Zauberatem in sich hinein.

So vergeht der Sommer, der Herbst zieht vorüber und der Winter kommt, der viele Entbehrungen mit sich bringt. Zitternd steht Celina in der Kälte, um die Hühner zu füttern. Das eine oder andere Huhn fliegt auch mal gerne in Juniors Maul, daher zählt Celina jetzt ständig ihre Tiere durch.

»Junior, es fehlt schon wieder eine Henne«, schreit sie ihn an.

»Das war ich nicht«, schwört er.

»Haha, wer soll es denn sonst gewesen sein?«, meckert sie weiter.

»Ich nicht, das ist ungerecht immer mich zu beschuldigen«, protestiert er.

Jetzt lacht Celina hart auf: »Wer soll es denn sonst gewesen sein? Orangi ist viel zu klein, sie mag auch keine rohen Hühner.«

Plötzlich gackert eine kleine Henne neben dem Zaun. »Celina«, ruft Orangi sie zu sich. »Da ist ein Loch, aus dem sie entschlüpft ist.«

»Oh!«, erwidert Celina, die das Tier schnell einfängt. »Es tut mir leid«, entschuldigt sie sich bei Zauberatem.

»Es ist schon gut«, mault er, obwohl er noch ein wenig beleidigt ist. Aber er kann sie auch verstehen, der Winter ist wirklich hart. Fressen zu finden ist fast unmöglich geworden, Jay und Celina haben selbst kaum etwas zu beißen. »Es wird Zeit, nach Hause zu fliegen. Den Winter verbringe ich in der Wärme«, spricht er aus, was er sich selbst eingestehen muss.

»Nein, Zauberatem, so war das nicht gemeint«, erschreckt Celina sich. »Jay.«

»Was ist denn los?«, fragt er aufgeregt und kommt hinter das Haus gerannt, da er befürchtet es ist etwas Schreckliches passiert.

»Zauberatem will uns verlassen«, heult sie fast auf.

»Es ist nur für den Winter, im Frühjahr bin ich wieder bei euch«, verspricht er. »Es ist zu kalt, ich finde auch kaum noch etwas zu fressen. Dieser Winter ist härter als der Letzte.«

Das verstehen seine Freunde natürlich. So lassen sie ihn ungern ziehen. Mit einem weinenden und einem lachenden Auge fliegt er los. Er ist traurig seine Freunde zu verlassen, da er sich viele Sorgen um sie macht und sie schrecklich vermissen wird, aber er freut sich auch auf seinen Vater und natürlich auf Sandiag. Auch wenn sein Vater ihm ausrichten ließ, wie gut sie mit den Sandkobolden auskommen, wäre es schön, es auch zu sehen. So macht er sich noch in derselben Stunde auf den Weg. Zu hoch kann er nicht fliegen, da die Kälte seine Flügel gefrieren lässt. Zu oft muss er in den Sinkflug gehen, die Leute erschrecken sich vor ihm, wenn sie ihn sehen. Manche zeigen auch aufgeregt auf ihn.

Sobald es wärmer wird, kann er höher fliegen. Wie hat er die trockene Luft in der Wüste vermisst. Da er sich daran gewöhnt hat, am Tage wach zu sein, ist die Umstellung für ihn etwas schwierig, nachts zu fliegen und am Tag zu schlafen. Nicht der heißeste Tag auf dem Hof ist so glühend wie eine Stunde in der Wüste.

Da sein Vater von seiner Ankunft nichts ahnt, erschreckt er sich zu Tode, sodass er sogar Feuer speit, als Zauberatem plötzlich in der Höhle steht.

»Junior, mein Sohn«, begrüßt er ihn überschwänglich.

Nachdem Zauberatem ihm alles vom Hof berichtet hat, will er die Sandkobolde besuchen. Nun passt Junior auch nicht mehr in den Vulkan, er ist jetzt erwachsen, so stellt er sich an den Krater und brüllt: »Zandig, Sandiag, kommt heraus.«

»Grando, was brüllst du schon wieder«, beschwert Zandig sich. Mit der Hand schirmt er seine Augen ab, damit er gegen die Sonne sehen kann.

Zauberatem steckt einfach seinen Kopf durch das Kraterloch. »Zauberatem«, schreit Zandig erfreut. »Sandiag, komm schnell.«

Sein Sohn klettert ungebremst über die Leiter zu seinem Freund nach oben. Augenblicklich schlingt er seine dünnen Ärmchen um Juniors Nase, der sich zu ihm hinuntergebeugt hat. Vorsichtig zieht er den Kopf hoch, damit der Kleine nicht runterfällt. Erschrocken schreit Amina: »Sandiag.«

Aber weder er noch Junior hören auf sie. Sandiag rutscht über Juniors Kopf auf seinen Rücken, dann fliegen sie dem Sonnenuntergang entgegen. Alle können Sandiag jauchzen hören, was die Erwachsenen zum Lachen bringen.

Die Zeit in der Wüste tut richtig gut, aber sobald der Frühling im Anmarsch ist, zieht es Junior zu Jay. Als er wieder wegfliegen will, schafft er es kaum, den armen Sandiag abzuschütteln. Rotz und Wasser, weint er: »Nimm mich mit, nimm mich doch bitte mit.« Da Amina schon so etwas geahnt hat, musste er ihr im Vorfeld versprechen, den Knirps zu Hause zu lassen. Am Ende muss er sich von dem Kleinen losreißen. Noch von Weitem kann er hören, wie er seinen Namen schreit. Trotz allem ist er froh, endlich seine Freunde wiederzusehen. So fliegt er auf dem direkten Weg zu ihnen. Aber er kann sich nicht nehmen lassen, den Sklavenhändlern einen Streich zu spielen. Im Sturzflug visiert er ein Beduinenzelt an, reißt es mit den Klauen aus der Verankerung und setzt es hoch oben in Flammen. Schließlich will er keinen verletzen, schon gar nicht ein Kind. »Das ist für meine Freunde«, donnert seine Stimme triumphierend. Lachend fliegt er weiter. Bis er die Wüste verlassen hat und den Hafen erreicht. Erneut muss er lachen, als er an die armen Hafenarbeiter zurückdenkt, denen er den ganzen Berg Fische aufgefuttert hat. Wieder liegt ein leckerer Haufen im Hafen, aber nein, dieses Mal ist er ganz brav. Als er allerdings über dem Meer fliegt, vergeht seine Heiterkeit, da er an den Riesenkraken denken muss. Die Begegnung war nicht so schön, jetzt liegt er zu Stein geworden auf dem Grund des Meeres. Ein Schaudern geht durch seinen Körper. Verfluchte Meerjungfrauen.

So setzt er seinen Weg fort, bis er endlich den Hof sieht. Ein herrlicher Rosengarten wächst an der Hauswand. Die Blüten stehen in voller Pracht. Es ist richtig toll geworden.

In ihrem Sommerkleidchen kommt Orangi nach draußen gesaust, die ihn schon vom Fenster aus gesehen hat. »Zauberatem, du bist wieder da. Juhu, endlich ist es wärmer!«, jauchzt sie, dabei fliegt sie haarscharf an Zauberatems Nase vorbei. Durch den Windhauch muss er niesen. Ein kleiner Feurstoß schießt aus seinem Maul.

»Aah«¸schreit Orangi. »Meine Flügel.«

»Das tut mir leid«, brüllt Zauberatem entsetzt. »Warum passiert mir das immer?«

»Junior«, schreit Jay, der auf ihn zu gerannt kommt. Im Schlepptau hat er Bär, Burak und Celina. Herzlich wird er von allen in Empfang genommen. »Jetzt können wir die Felder bestellen, wo du wieder da bist«, sagt Bär, ihm macht es richtig Spaß, auf dem Land zu arbeiten, aber er vermisst auch die See.

»Ach du Scheiße«, kickst Celina plötzlich, die wieder nach drinnen rennt. Kurze Zeit später schreit sie die Männer zu Tisch: »Ich habe gebacken.«

Der Kuchen riecht herrlich, sofort fliegt Orangi im Sturzflug ins Fenster, um die ersten Krümel zu erhaschen.

»Wir kommen«, brüllt Jay lachend.

Auf einmal schießt vor Burak etwas aus dem Baum. Erschrocken springt der Frauenschwarm beiseite. »Bamtu«, keucht er auf.

»Hey, wie geht es Santi?«, fragt Bär.

»Du kommst genau richtig«, sagt Celina, die die Nase aus der Tür steckt, weil keiner reingekommen ist. »Es gibt Kuchen.«

»Ich habe keine Zeit, der Käpt’n schickt mich. Ich habe hier eine Einladung für euch«, schnauft er geschafft, aber auch erfreut. Er hat noch eine ganze Menge Einladungen zu verschicken.

»Hat der alte Mann es doch geschafft«, lacht Bär. »Das wird aber auch Zeit.«

»Oh, wie schön!«, freut Celina sich.

»Dann nimm wenigstens ein Stück auf die Hand«, bietet sie an.

Das macht Bamtu gerne, sobald er ein großes Stück in der Hand hält, ist er auch schon weg.

»Eine Hochzeit«, freut Celina sich. Plötzlich sieht sie ganz erschrocken aus. »Was soll ich anziehen?«, keucht sie.

»Frauen«, erwidert Jay lachend.

  


[image: ]

36 Happy End

Harun

dicke Kränze und Blumengestecke schmücken die Häuser in Silver. Die Fenster sind mit frischen Tannenzweigen eingerahmt, an den Türen hängen grüne Mistelzweige. Die Straße bis zur Kirche ist mit Kerzen gesäumt. Harun hat alle Zimmer der Stadt gebucht, um seine Gäste unterzubekommen. Jeden Tag trudeln immer mehr ein. Die Zwerge, die Sandkobolde und der Prinz der Elf sind schon eingetroffen. Es fehlt nur noch Jay mit Celina, Burak und Bär. Kurz vor der Trauung stoßen dann Wiwer, Sessi und Fips auch zu ihnen, sonst würde ein Tumult ausbrechen und jeder Bürger von Silver etwas von den Einhörnern verlangen.

Aufgeregt zupfen die Frauen an Schleifen und Bändern. Der Pastor, gekleidet in seiner roten Robe, zetert: »Wir brauchen einen Termin, wir können nicht alle paar Tage die Stadt neu schmücken.«

Das graue Haar, das der Pastor auf einer Seite länger trägt, um seine Halbglatze zu verstecken, weht durch einen Windstoß von seinem Kopf und legt sie frei.

»Ich habe fünfundzwanzig Jahre gewartet, was sind da ein paar Tage? Die Kosten spielen keine Rolle!«, sagt Harun beschwichtigend. Er ist einfach nur glücklich. Es war die richtige Entscheidung, in seine Heimat zu kommen. Sein Vater hat ihm verziehen, er heiratet die Liebe seines Lebens. Ohne Jay würde er immer noch mit traurigem Herzen auf dem Meer segeln, ohne den genauen Kurs zu kennen. Er wird diesem Mann auf ewig dankbar sein.

Auf Haruns Worte weiß der Pastor keine Antwort. Ratlos geht er zurück in die Kirche. Soll der Sturkopf tun, was er für richtig hält. Noch nie hat er das getan, was man von ihm verlangt hat. Verärgert streicht er sein Haar zurecht.

Lange hält er sich im Kirchenschiff nicht auf. Hysterische Schreie treiben ihn wieder hinaus. Frauen laufen ängstlich in ihre Häuser, Männer ziehen ihre Waffen. Harun hastet in die Richtung, aus der die Flüchtenden strömen. »Was ist hier los?«, bellt er, sein gesundes Auge zuckt nervös, da er nicht so viel auf einmal wahrnehmen kann. Eine Antwort bleibt aus. Der Himmel verdunkelt sich, scharfer Wind bringt die Dekoration zum Wanken, sodass die Kerzen drohen umzukippen. Verstört hebt Harun den Kopf, denn er sieht einen riesigen Drachen über die Stadt fliegen, der die Leute in Panik versetzt. »Zauberatem, endlich da seid ihr ja. Bist du schon wieder gewachsen?«, schmeichelt er dem Drachen.

Er hat die Leute doch vorher ausdrücklich gewarnt, dass sie Besuch von einem Drachen bekommen. Natürlich haben diese Schwachköpfe ihm wieder nicht geglaubt. So ein bisschen Angst schadet ihnen nicht.

Um die Ecke kommt der Prinz geritten, der die Leute beruhigt, dass Zauberatem ein Freund ist. Doch das ist nicht so einfach. Die Soldaten laufen mit gezogenen Schwertern durch die Straßen, um eine Attacke auf Junior zu vereiteln. Mit Mühe drängen sie die Meute zurück und verschaffen dem Prinzen Gehör.

Ungeachtet des Tumults rutscht Bär von Zauberatems Rücken. Schon läuft er auf den Käpt´n zu, nimmt ihn in die Arme und hebt ihn sogar ein Stück vom Boden hoch. »Na, na, mir geht es gut!«, brummt Harun lächelnd. »Ich habe dich auch vermisst.«

Neugierig hält Harun nach Jay Ausschau. Der Baumtroll müsste jeden Moment mit ihnen erscheinen. Das Mädchen trudelt zuerst aus dem Baum, gefolgt von Jay, dann Burak. Ungestüm läuft Harun auf sie zu. »Jay, wie schön dich wiederzusehen. Min Jung, du siehst gut aus«, schmeichelt er ihm. »Hast du zugenommen?«

Erst dann merkt Harun, wie unhöflich er ist. Verlegen räuspert er sich: »Mylady.« Galant ergreift er Celinas Hand, die er küsst. »Ihr werdet immer schöner«, bewundert er sie.

Bevor sie etwas erwidern kann, zieht der Käpt’n Jay aufgeregt weg. Vor einer dunkelhaarigen Frau bleibt er stehen, die gerade aus einem Brautmodegeschäft kommt. Die pinken Tragetaschen sind fast größer als sie. Überschwänglich nimmt Harun ihr die Taschen ab, um sie Ben in die Hand zu drücken, der ohnehin schon wie ein bepackter Esel aussieht. Seit der Käpt´n heiraten will, ist er total gefühlsduselig. Das geht Ben auf die Nerven, sogleich rollt er die Augen.

»Das habe ich gesehen«, tadelt Harun ihn. Ertappt schaut Ben auf, aber der Käpt’n widmet sich schon wieder Jay. »Darf ich vorstellen, das ist Susanne, meine Braut!«, schnieft Harun glücklich.

»Schön, Euch endlich kennenlernen zu dürfen. Wir haben schon viel von Euch gehört«, begrüßt Celina sie.

»Und Ihr seid also die berühmte Celina«, erwidert sie.

»Berühmt?«, hakt sie nach.

»Kindchen, Ihr seid in aller Munde«, gibt Susanne zu.

»Ich dachte, die Aufregung hat sich gelegt«, seufzt sie.

»Alle wollen Euch kennenlernen«, offenbart Susanne ihr.

»Das kann ja was werden«, antwortet sie.

»Schatz, du kannst jetzt endlich dein Hochzeitskleid anziehen, ich sage dem Pfarrer Bescheid«, fordert Harun seine Liebste auf, sich fertigzumachen.

[image: ]

Celina

In dem Wirtshaus, indem ich schon einmal untergekommen bin, kehren wir ein. Ein schönes Feuer prasselt im Kamin. Rauch schwängert die Luft, der sich in den vergilbten Gardinen verfängt. Plötzlich poltert jemand die Treppe hinunter. Durch das schlechte Licht erkenne ich die Person erst, als sie am Treppenabsatz ist. »Esme«, quietsche ich erfreut. »Du bist auch hier, wo ist Lars? Wie geht es ihm?«

»Bestens, bestens. Ich freue mich so dich zu sehen«, begrüßt sie mich. Aufgeregt fliegt Orangi ihr um die Nase. »Esme«, summt sie.

»Oh, wie schön dich frechen Naseweis zu sehen!«¸sagt sie beschwingt. »Wir teilen uns wie in alten Zeiten ein Zimmer. Das wird toll.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen mustert Jay die Frau, die ihm zukniept. »Hä?«, macht er, da er nicht ganz versteht.

Schallend ruft der Prinz heraus, der hinter uns die Gastwirtschaft betreten hat: »Solange man nicht verheiratet ist, schläft man in getrennten Betten.«

Von Anstand will Jay nichts hören, doch die tadelnden Blicke, die ihn von allen Seiten treffen, lassen ihn verstummen. Mit hochrotem Gesicht zieht er den Kopf ein. In einer Ecke berät er sich mit seinen Freunden. »Das ist leider wahr. In der Öffentlichkeit könnt ihr nicht in einem Bett schlafen«, bestätigt Bär.

»Das ist doch albern«, flüstert Jay. »Wir schlafen schon seit über einem Jahr in einem Bett zusammen.« Tröstend fahre ich Jay über die Wange, denn ich freue mich auf den Mädelsabend.

Eine Weile später zieht Jay in das Zimmer neben uns ein. Wir müssen uns frisch machen und uns umziehen. Zur Auswahl habe ich mehrere Kleider eingepackt, davon ist die Hälfte nicht festlich genug für eine Hochzeit, so bleibt nur eins übrig. Trotzdem habe ich sie eingepackt. Heute Nachmittag findet die Trauung statt. Durch die dünne Wand höre ich allerdings, wie Jay Burak erzürnt anschreit: »Was erlaubt sich der Prinz, dem muss ein Ende gesetzt werden? Celina ist mein Mädchen.«

»Dieser sture Esel. Natürlch bin ich sein Mädchen! Weiß er das immer noch nicht?«, schnaufe ich.

Er wird doch keine Dummheiten machen? Wütend höre ich Jay die Treppe hinunter stampfen, sodass das Bild von der Wand fällt. Genervt halte ich mir die Hand an die Stirn, denn ich ahne, welches Bild gescheppert hat. Dasselbe, welches mir auch schon runtergefallen ist, weil ich wütend auf den Prinzen gewesen bin. Sogleich kichert Orangi: »Ich weiß, warum ihr so gut zusammenpasst!«

»Haha!«, zische ich und renne Jay schimpfend nach. Das zersprungene Glas knirscht unter meinen Schuhen.

Eine lange Schlange reiht sich hinter mir auf, um ja nichts von dem Spektakel zu verpassen. Wie eine Horde Gnus stampfen sie durch die Gaststube. Stühle werden geschoben und Tische verrückt.

Als ich ins Freie komme, stehen ein Haufen Leute vor der Gastwirtschaft, Bär, Burak, Harun, Susanne, sogar der Prinz und etliche weitere. Mit einem Blumenstrauß kniet Jay am Fuße der Treppe. Verschmitzt schaut er mich, gekleidet in einem schwarzen Anzug an.

Verdattert halte ich in meiner Schimpftirade inne. »Du hast mich reingelegt!«, sage ich schwach, weil ich mir schon denken kann, was kommt. Nur weiß ich nicht, ob ich bereit dazu bin? Zitternd gehe ich näher zu ihm hin.

»Im vergangenen Jahr habe ich so viele Ängste ausgestanden, wie in meinem ganzen Leben nicht. Ich möchte, dass wir für immer zusammen sind. Celina, willst du meine Frau werden?«, schluckt Jay den Tränen nahe.

Die Zweifel sind wie weggefegt, als ich seine glänzenden Augen sehe. Er hat recht, ich liebe ihn, warum warten? Er ist mein, das sollen alle wissen, so jauchze ich freudestrahlend: »Ja«, und falle ihm um den Hals.

Die Menge jubelt und tobt, als Jay mich küsst. Zauberatem sprüht Feuer in die Luft. »Dann wird es ja doch eine Doppelhochzeit«, freut Susanne sich.

»Was, heute?«, keuche ich. »Das geht nicht, ich habe kein Kleid.«

»Dafür haben wir gesorgt, Kindchen«, erwidert sie erfreut.

»Das war alles geplant?«, kreische ich etwas vor Überraschung. Jetzt bin ich wieder überfordert. Als ich mich umdrehe, um nach Esme zu suchen, treffen meine Blicke auf Prinz Vindo und Rene, die mit starrem Blick auf mich hinabsehen. »Zwei Herzen brechen, entscheide gut«, fällt mir der Spruch von Quinie wieder ein. Es stimmt also, dass der Prinz in mich verliebt ist, aber auch Rene, das sehe ich jetzt.

Doch die Entscheidung ist gefallen, sie ist gut so, denn Jay ist alles, was ich immer wollte. Da gibt es keine Zweifel.

»So, jetzt musst du dich aber beeilen, wir müssen dich ankleiden«, flötet Esme gut gelaunt.

Einmal muss ich noch nach Luft schnappen, denn ich kann es immer noch nicht glauben, ich heirate heute. Heute! »Wiwer«, schreie ich in meinen Gedanken.

»Ich gratuliere dir. Wir sind bei dir«, sagt er. Der kleine Fips wiehert und springt in die Luft: »Ich wäre bald geplatzt, lange hätte ich das Geheimnis nicht mehr für mich behalten können.«

»Du also auch, du Verräter«, lache ich, bevor Esme mich in die Gastwirtschaft schiebt. Sie ist aufgeregter als ich. »Was für ein Happy End«, quietscht sie. Wie in einem Märchen.«

Eigentlich ist es für mich die ganze Zeit schon wie ein Märchen, mein ganz persönliches Märchen mit Elfen und Drachen. Ich bin die Prinzessin, die am Ende ihren Märchenprinzen bekommt.

Anstatt in unser Zimmer zu gehen, gehen wir in das Nachbarzimmer. Verwirrt schaue ich Orangi an, die ganz aus dem Häuschen ist. Wie wild fliegt sie über das Bett, dass ganz in weiße Seide eingehüllt ist. Was ist das? Dann erkenne ich, was sie so durchdrehen lässt. Auf dem Bett liegt eine Pracht in Weiß. »Mein Hochzeitskleid«, schniefe ich. »Wann hat er das denn alles gemacht?«

Schnell drehe ich mich zu Esme um. »Du«, klage ich sie an.

»Schuldig«, lacht Esme. »Ich habe Jay geholfen. Bär, Burak, der Käpt’n, alle stecken unter einer Decke. Selbst Zauberatem.«

Schnell drehe ich mich zu Orangi um. »Schuldig«, summt sie vergnügt. »Wie kann das sein, dass ich nichts gemerkt habe?«, staune ich.

»Bamtu hat mich immer hin und her über die Baumtrollwege gejagt, mir war vielleicht schlecht, aber es hat sich gelohnt«, trällert Orangi.

Ich kann es gar nicht glauben, dass haben sie alle für mich gemacht, mir kommen die Tränen vor Rührung.

»So wir müssen uns beeilen«, hetzt Esme mich. Geschickt hilft sie mir aus meinen Sachen. Eine Stunde später bin ich samt Frisur fertig, die mir Bernstein gezaubert hat. Wie im Eulendorf hat sie mir Zweige und Blumen mit in die Haare eingeflochten. Es sieht traumhaft aus. Ein hauchdünner Schleier liegt über meinem Gesicht. Plötzlich werde ich traurig, als ich mich im Spiegel betrachte. »Du bist wunderschön. Was ist denn los?«, fragt Orangi.

»Wer bringt mich zum Altar?«, hauche ich leise, da ich Angst habe, meine Stimme zittert zu sehr.

»Oh, du vermisst deine Eltern!«, errät Orangi.

»Eigentlich dachten wir, Grembart könnte das übernehmen. Du bedeutest ihm wirklich viel«, offenbart mir Esme.

»Grembart«, kickse ich etwas zu hoch, aber warum nicht. Der Zwerg hat es sich verdient. Bei der Befreiung von Santis Familie war er wirklich tapfer.

»Er würde sich freuen«, fügt Orangi hinzu.

So ist es beschlossen. Ganz aufgeregt schreite ich die Treppe hinunter, die für die ganze Seide viel zu schmal ist. Jay darf mich erst vor dem Altar sehen, aber Grembart empfängt mich am Treppenabsatz. Sein Mund klappt auf. »Du siehst bezaubernd aus«, schmeichelt er mir.

Da hat er recht. Die Seide fließt an mir hinunter wie Wasser. Kleine Perlen hängen wie Tau auf gestickten Blüten. Das kann nur die Arbeit der Zwerge gewesen sein. Meine Schultern sind frei. Oben ist das Kleid ganz schmal, dann wird es wie eine Glocke breiter. Die Schleppe ist meterlang. Natürlich tritt Grembart ungeschickt darauf. Mit einem Ruck bleibe ich stehen. »Grembart«, kreische ich, aber dann muss ich lachen, als ich sein betroffenes Gesicht sehe.

»Du änderst dich auch nie«, lache ich.

So hake ich mich bei ihm ein und er führt mich zur Kirche. Hinter uns bildet sich eine Schlange aus Gästen. Menschen kann ich nicht sagen, denn alle Völker sind vertreten. Zur Freude von Jay auch Zandig mit seiner Familie. Sogar ein paar Lions sehe ich. Was machen die denn hier? Es ist dieser Ferax mit einem Weibchen in seinem Arm, Razor, Print und Sazar. Gesetzt lächele ich ihnen zu, denn ich bin wirklich erschrocken. Noch heute höre ich manchmal das Knurren, was Ferax ausgestoßen hat, bevor er Jasper töten wollte. Das hat mir richtig Furcht eingeflößt.

Schnell versuche ich, die Gedanken abzuschütteln, schließlich heirate ich heute. Oh mein Gott, ich heirate! Jetzt werde ich richtig nervös.

Susanne steht in der Nähe der Kirche, Haruns Vater wird sie am Altar übergeben. Als sie mich sieht, schließt sie auf. Jetzt gehen wir nebeneinander her. Sie sieht toll aus. In den Händen hält sie ein rotes Blumengesteck, meins ist pink. Vor der Kirche kommen Blumenmädchen angelaufen, die rote und pinke Rosen vor uns auf den Weg streuen.

Ganz Silver ist auf den Beinen, dass nach der Trauung mit uns feiern will. Die Feier findet auf der angrenzenden Wiese unter freiem Himmel statt. Tische und Bänke bunt geschmückt warten auf ihre Gäste. Das ist verrückt, bei jedem Schritt wächst mein Erstaunen.

Über die Hochzeit wird noch Jahrzehnte geredet. Das gab es noch nie, dass so viele Völker vereint sind. Die Zwerge stehen neben den Menschen, ein ungewöhnliches Bild. Zauberatem lehnt lässig an der Kirche und Sandiag sitzt schaukelnd auf seinem Fuß. Da es bereits dämmert, hängen die Moorlichter leuchtend in der Luft. Das ist wirklich eine Märchenhochzeit. Tränen glitzern in meinen Augen, alle meine Freunde sind hier.

Mit einem traurigen und einem lächelnden Auge schreite ich über den roten Teppich. Vor dem Pastor steht Jay, der unverschämt gut aussieht in seinem schwarzen Anzug. Ungeduldig wartet er auf mich. Nicht weniger nervös steht Harun neben ihm und bestaunt seine wunderschöne Susanne. Strahlend nehmen uns die Bräutigame entgegen. Den Blick, den Jay mir zuwirft, bedeutet mehr als tausend Worte. Liebe hängt in der Luft.

Als der Pastor nach meinem Versprechen fragt, kann ich vor Herzklopfen kaum reden. Gerade drei Wörter bekomme ich heraus: »Ich liebe dich.« Das ist alles, was zählt.

Jedoch hat Jay eine ganze Rede vorbereitet, da er auch viel mehr Zeit hatte. Mir stockt der Atem bei seinen Worten: »Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich zu finden. Habe die Wüste, das Meer und das Land nach dir abgesucht. Viele Gefahren sind mir begegnet, ich stand dem Tode sehr nahe. Das Einzige, was mich aufrecht gehalten hat, was mich motiviert hat durchzuhalten, war der Gedanke an dich. Dein Gesicht, deine Küsse, deine Wärme. Nur deinetwegen habe ich durchgehalten, um dich zu finden, um dich in meine Arme zu schließen. Du bist mein Leben, mein Engel auf Erden. Ohne dich will ich nicht leben, kann es nicht. Du bist alles, was ich habe. Ich liebe dich jetzt und bis in alle Ewigkeit.«

Tränen stehen mir in den Augen, ich muss schwer schlucken. In der Kirche herrscht eine Totenstille. Der Pfarrer räuspert sich, um die Stille zu durchbrechen: »Wollt Ihr Celina Jay zu Eurem angetrauten Ehemann nehmen.«

Überstürzt jauchze ich: »Ja, ich will.«

Alle Lachen in der Kirche, bevor der Pfarrer Jay fragen kann, falle ich Jay um den Hals und küsse ihn. »Ja, also kürzen wir das Ganze hier hab. So erkläre ich Celina und Jay zu Mann und Frau.«

Dann ist der Käpt’n und Susanne an der Reihe. Nachdem sie ihre Einwilligung gegeben haben, fordert der Pastor sie feierlich auf: »Ihr könnt die Braut jetzt küssen!«

Da ich so glücklich bin, küsse ich Jay gleich noch einmal. Zauberatem, der durch das Fenster in den Turm sieht, pfeift zu uns hinunter. Die Moorlichter schwirren aufgebracht um uns herum. Orangi kommt summend zwischen uns: »Das reicht jetzt, ihr müsst die Torte anschneiden.«

Fragend ziehe ich die Augenbrauen hoch, hier in der Kirche? Bevor ich fragen kann, schieben die Soldaten eine fünfstöckige Torte hinein. Der tollpatschige Grembart drängelt sich gierig vor. Ohne es verhindern zu können, stolpert er. Wild mit den Armen rudernd fällt er mit dem Gesicht in die herrliche Marzipantorte hinein. Rene versucht noch den Servierwagen beiseitezuschieben, aber es gelingt ihm nicht. 

Die Gäste sind viel zu geschockt, als dass sie lachen. Verlegen stellt Grembart sich auf. Seine Stirn, Augen und Wangen sind mit Sahne überhäuft. Kurz vor dem Heulen kratzt er sich eine Schicht Kuchenmasse ab, die er sich in den Mund steckt. Kleinlaut piepst er: »Die ist lecker.«

Königin Bernstein fängt als Erste an zu kichern und beruhigt die Menge: »Wir haben zur Vorsicht noch eine Torte gebacken, schließlich kennen wir unseren Grembart.«

Schnaubend hält der Zwerg die Luft an, wie gut das sein rot angelaufenes Gesicht unter der dicken Tortenschicht verdeckt wird.

Mitfühlend gehe ich zu Grembart hin, streife eine Schicht Marzipan von seiner Nase und stecke sie mir genüsslich in den Mund. »Ja, du hast recht. Die ist lecker«, sage ich versöhnlich.

Anschließend geht es auf das Fest.
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37 Der Abend

Jay

der Abend bricht herein. Der ganze Himmel hängt voller leuchtender Moorlichter. Sie sind heller wie die Sterne, es ist romantisch. Der perfekte Tag, es ist alles so gelaufen, wie Jay es sich vorgestellt hat. Also nicht so wie in seinem früheren Leben, da hat er schließlich nicht an Fabelwesen geglaubt, jetzt aber für diese einzigartige, schöne Welt einfach traumhaft. Celina hat diesen Tag verdient, es ist ihr Tag. Wenn er in ihre Augen schaut, leuchten sie. Jay ist der glücklichste Mann der Welt. Ach was von zwei Welten. So könnte es für immer bleiben. Endlich wissen alle, dass Celina zu ihm gehört. Auch dieser Prinz, nein, er kann ihn nicht leiden. Aber egal, jetzt ist es Zeit zum Feiern, so wendet er sich seinen Freunden zu.

Da Zauberatem so groß ist, haben sie ihm extra einen Platz auf der Wiese freigemacht, damit er an dem Fest teilhaben kann. Ganz aufgeregt folgt er den Gesprächen, um alle Neuigkeiten zu erfahren. »Ich bin so glücklich, dass ihr gekommen seid«, sagt Jay zu Zandig, Sandiag und Amina.

»Das war eine ganz schöne Strapaze, mit Santi zu reisen. Ich habe schon Angst vor der Rückreise«, lacht Amina. »Aber ich bin so glücklich, dich mit Celina zu sehen, das sind alle Strapazen wert. Ich soll dir die schönsten Grüße von Grando und den anderen Drachen bestellen.« Da Zandig seiner Frau ein wenig von der Gegend zeigen wollte, sind sie schon ein paar Tage in der Stadt. Amina kam aus dem Staunen nicht heraus, so hat sie sich ein Leben außerhalb der Wüste nie vorgestellt.

»Die Wasserpipeline ist wirklich eine fantastische Idee gewesen. Ich spare mir so viel Arbeit«, bedankt sie sich bei Jay.

»Das freut mich sehr«, antwortet Jay. Er hat noch so viele Ideen, wie sie ihr Leben vereinfachen könnten, aber er möchte den Ort nicht zu sehr verändern. Die Idylle und die Einzigartigkeit müssen genauso erhalten bleiben.

Liebevoll drückt Jay Aminas Hand. Die Zeit in der Wüste war toll, sie hatte sich fürsorglich um ihn gekümmert. Dafür ist er ihr sehr dankbar. Von hinten schlingt plötzlich Celina ihre Arme um seinen Hals. Zum Sitzen ist sie viel zu aufgeregt, wie ein Schmetterling fliegt sie von einem Gast zum Nächsten. Sie sieht einfach wunderschön aus, sein Herz schlägt immer noch viel zu heftig. Zärtlich zieht er sie zu sich hinunter, um ihr einen Kuss zu geben.

Es herrscht eine ausgelassene Stimmung, Wein fließt im Übermaß und das Essen ist einfach köstlich. Es gibt alles, was das Herz begehrt. Die exotischsten Speisen, die Jay je gesehen hat. Das Wetter ist fantastisch. Ein schöner Sommerabend mit einer lauen Brise.

Jedoch auf einmal kommt ein schrecklicher Wind auf. Die Tischtücher fliegen hoch, die Blumen geraten in Unordnung und die Servietten fallen von den Tischen. Im letzten Moment fängt Jay ein Glas auf, welches umzukippen droht. Alle schauen erschrocken auf. »Es kommt doch kein Sturm? Die schöne Feier«, keucht Celina erschrocken. Für so einen Fall gibt es keinen Notfallplan. Was sollen sie denn jetzt machen? Wo sollen die Gäste denn dann alle hin? Das schöne Essen.

Der Sturm entpuppt sich allerdings zu etwas anderem. Drei gewaltige Drachen erscheinen am Himmel. Die Menschen schreien erschrocken auf, Stühle werden von den Tischen abgerückt, damit die Massen die Flucht antreten können. Der Prinz der Elfen springt hoch. »Grando, was ist passiert?«, brüllt er gen Himmel. Auch Zauberatem ist sofort alarmiert, der sich erhebt.

»Vater«, donnert seine Stimme. Den Winter war er doch bei ihm, was hat ihn dazu bewegt hierherzukommen?

Die Menschen halten vor Neugierde in ihrer Flucht inne, als sie begreifen, dass dies kein Angriff ist. Es ist immer noch ungewohnt für sie, mit Drachen zu sprechen. Jahrhunderte galten sie als böse und mussten ausgerottet werden.

Da zu wenig Platz ist, können die Drachen nicht landen. Ihre Flügelschläge fegen den Rest der Dekoration auch noch vom Tisch. »Yarasa, aus dem Orient hat uns schlechte Nachrichten überbracht. Wir sind so schnell wie möglich hierhergeeilt«, fällt Grando sogleich mit den schlechten Nachrichten über sie her.

Jay runzelt die Stirn. Das hört sich gar nicht gut an. So lässt er ihn weiterreden. »Yarasa ist zu Ohren gekommen, dass sich Meereswesen aus den Tiefen erhoben haben, um das Land zu erobern. Kleine schwarze Wesen krabbeln aus dem Wasser. Sie fallen jeden an, den sie erwischen können. Sie verbreiten Angst und Schrecken. Es gibt schwer Verletzte, aber auch Tote sind bereits zu beklagen.«

»Meereswesen«, keucht Jay. Ihm wird ganz schlecht, auch Zauberatem sieht ganz grün aus.

Plötzlich schmerzt Jays Schulter. »Die Kinder der Meerjungfrauen, haben sie doch einen Mann gefunden, der mit ihnen Kinder gezeugt hat«, keucht er erschrocken.

»Aber wie?«, haucht Celina.

Der König, der Lions tritt vor. »Jasper«, knurrt Ferax. Ein einziges Wort, was alle erschaudern lässt.

»Wie soll das gehen, auch wenn er überlebt haben sollte? Ich habe den Ring, der einen Mann gefügig macht, sicher in einer Schublade auf dem Hof aufbewahrt«, fügt Jay hinzu. «Nein, das kann nicht sein, darf nicht sein.«

»Dann ist es unmöglich«, protestiert Vindo, der es auch nicht glauben will.

Käpt’n Harun schnauft: »Nichts ist unmöglich. Jasper würde alles für Macht tun.«

Eine betretene Stille tritt ein. Im Kopf geht Jay durch, was alles passieren könnte, welchen Schaden diese Wesen wirklich anstellen könnten? Es ist einfach nicht zu beschreiben, er geht von dem Schlimmsten aus.

Die schöne Feier ist ruiniert. Als Erstes findet der Prinz seine Stimme wieder. »Im Morgengrauen brechen wir auf«, befiehlt Vindo seinen Männern. Sie dürfen keine Zeit verlieren.

»Wir sind an eurer Seite«, verspricht Ferax. »Nun werde ich das Versprechen meinem Halbbruder gegenüber einlösen, welches ich ihm bei unserer letzten Begegnung gegeben habe. Er wird sterben.«

So sollte die Hochzeit nicht ausklingen. Alle sind tief betrübt. Augenblicklich schickt Wiwer seine Frau mit seinem Jungen zurück in die verschleierten Sümpfe, wo sie in Sicherheit sind. Wer weiß, welche Schandtaten Jasper gegen die Einhörner ausgebrütet hat. Celina stehen Tränen in den Augen. Schwarze Schminke fließt über ihre Wangen. Ein letztes Mal drückt sie den kleinen Fips, dann lässt sie ihn los. »Passt auf euch auf«, schreit sie Sessi hinterher.

»Ich bin immer bei dir«, verspricht Fips. Automatisch fühlt Celina über ihr Mal auf der Stirn. »Ich weiß,« flüstert sie ihm zu.

Anstatt fröhliche Musik erklingt und die Gäste tanzen, sitzen die Könige und Prinz Vindo zusammen mit dem Käpt’n, Jay und den Matrosen an einem Tisch, um sich zu beraten. Sie sind ein kleiner Haufen, dieses Mal gibt es keine Rebellen, die ihnen zur Seite stehen. Die Rebellen gibt es nicht mehr, sie leben friedlich mit ihren Familien zusammen. Endlich können sie die Berufe ausüben, die sie wollen, sie sind frei. Ihre Kinder können die besten Schulen besuchen, auch wenn es nicht alle Elfen tolerieren, werden sie sich schon noch daran gewöhnen.

»Es ist verrückt, wir sind zu wenige«, beschwert Celina sich. Die Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben. Nun fängt alles von vorne an. Ihre neue Familie, die Einhörner schweben immer noch in Lebensgefahr. Nicht einem darf etwas geschehen. Am liebsten würde Jay Celina in die Arme ziehen, sie sieht so verlassen aus in ihrem Hochzeitskleid. Dies sollte der schönste Tag in ihrem Leben werden, jetzt endet er so, dass sie sich auf einen Krieg vorbereiten, in dem erneut Blut fließen wird. Warum heute? Jay fühlt sich machtlos. Er hat versagt, sie zu beschützen.

»Es gibt nicht mehr viel zu planen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen vorstürmen. Angriff ist die beste Verteidigung. Wir haben nur den Überraschungsmoment auf unserer Seite. Sie dürfen nicht in das Innere des Landes vordringen«, gibt Prinz Vindo zu bedenken.

»Wudi, Ludi, fliegt zum Eulendorf. Meine Männer sollen sich bereitmachen, wir müssen unsere Pflicht erfüllen, die Einhörner zu beschützen«, bittet Grammel sie aufzubrechen, um die anderen zu holen. »Sie sollen am Berghang zu uns stoßen.«

Die kleinen Moorlichter sind sofort zur Stelle. »Ja, König«, pflichtet Wudi ihm in seiner hohen Bassstimme bei. Im nächsten Moment sind sie verschwunden.

Die Zwerge sind eine große Hilfe, sie sind gute Kämpfer. Es ist zwar keine Armee, aber besser als nichts.

»Wir sollten noch ein paar Stunden versuchen zu schlafen. In Allerherrgottsfrühe brechen wir auf«, versucht Harun die Menge auseinanderzutreiben. Wenn sie hier herumsitzen wird die Situation nicht besser.

Nur schwer löst sich die Versammlung auf.

Jay nimmt seine Celina in die Arme, die er zum Gasthaus führt. Für einen Augenblick bleiben sie stehen. Wenige Moorlichter schweben über ihnen, daher ist es dunkel geworden. Die Moorlichter begleiten die Gäste nach Hause oder in ihre Unterkünfte. Wiwer ist an Celinas Seite, Struppi sitzt auf seinem Kopf.

»Ich habe Angst«, gesteht Celina Jay.

»Ich weiß«, haucht er. »Wiwer wird nichts passieren, das verspreche ich«, sagt er, dabei dreht er sich zu dem Einhorn um.

Wiwer ist auffällig still, er ist genauso fassungslos wie alle anderen auch. Er dachte, es ist vorbei. Jetzt geht das Schlachten seiner Art weiter. Werden sie denn nie Ruhe haben?

»Jay«, donnert Zauberatem zu ihnen hinunter.

Orangi sitzt auf seiner Nase. »Nein, ihr werdet nicht auf Erkundungstour fliegen«, herrscht Jay sie sofort an.

Verdutzt weicht Zauberatem mit dem Kopf zurück. »Aber …«, protestiert er.

»Lüg mich nicht an. Ich kenne dich«, duldet Jay keine Widerrede.

»Ich färbe ja langsam auf dich ab, Jay«, lacht Zandig wehmütig, der in derselben Unterkunft wie sein Freund untergekommen ist

Ein entsetzter Blick trifft Zandig. »Bitte lieber Gott, lass mich nicht zu so einem Besserwisser werden«, raunt Jay.

Die Baumtrolle bringen die weiblichen Gäste auf die umliegenden Dörfer nach Hause. Einige Männer wollen mit dem Prinzen kämpfen, im Morgengrauen treffen sie sich alle auf dem Platz wieder. »Amina ihr geht besser auch, alle«, betont Jay. Denn er will die Sandkobolde nicht hier haben.

»Ja, du gehst besser. Santi soll dich und Sandiag nach Hause bringen«, pflichtet Zandig ihm bei.

»Du auch Zandig«, besteht Jay.

»Aber«, protestiert er.

»Nichts aber, dein Volk braucht dich. Das hier ist zu gefährlich«, duldet Jay keine Widersprüche. »Packt im Gasthaus eure Sachen, dann bringt Santi euch in Sicherheit.«

Verrückt, dass die Wüste, die Jahrhunderte von den Drachen beherrscht wurde, nun der sicherste Ort für die Sandkobolde ist.

So fällt der Abschied kurz und schmerzvoll aus. »Pass auf euch auf« flüstert Amina, die Tränen in den Augen hat.

»Das werden wir«, sagt Celina, die Amina an sich drückt.

»Kommt uns besuchen«, ringt Amina ihr das Versprechen ab.

»Das werden wir, Jay hat schon so viel von eurem Vulkan erzählt. Ich muss es einfach mit eigenen Augen sehen«, verspricht sie ihr vorbeizukommen.

Kurz sieht Jay ihnen nach, denn die Freundin von Ferax ergreift das Wort. Mit schnurrender Stimme sagt sie: »Wir sehen uns morgen.«

Auch wenn Ferax es nicht gefällt, lässt er sie mitkommen, denn sie ist eine gute Kämpferin. »So soll es denn sein. Wir danken dir für deine Hilfe«, erwidert Jay, der ihr zu nickt.

Die Liondame geht geschmeidig an ihnen vorbei, sie schwebt förmlich und nickt ihm zu.

Jay merkt, wie sich Celina bei ihrer Stimme versteift. Schließlich weiß er, wie viel Angst sie vor den Lions hat, obwohl sie jetzt ihre Verbündeten sind. »Das weiß ich zu schätzen«, bedankt Celina sich auch. Das meint sie auch so, sie ist nicht zu stolz, im Kampf gegen das Böse Hilfe anzunehmen. Die Einhörner müssen beschützt werden. Jetzt, wo alles geklärt ist, gehen sie zu Bett. Obwohl sie schlafen müssten, vollziehen Celina und Jay die Hochzeitsnacht. Vielleicht ist es das letzte Mal, wo er sie spüren kann. Er will jede Sekunde ausnutzen. Den Rest der Zeit hält er seinen Engel bis zum Aufbruch fest, als hätte er Angst, sie fliege ihm davon. Am liebsten würde er, sie hier in Sicherheit lassen, aber da sie das niemals akzeptieren würde, schwört er sie mit seinem Leben zu beschützen.
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38 Überlebt

Jasper

Eisige Kälte sitzt in seinen Knochen. Seine Muskeln schmerzen, sein Kopf ist bleiern. Wo ist er, was ist passiert?

Unter seinen Fingern fühlt er nassen Sand. Er muss an einen Strand gespült worden sein. Nur schwer kann er die Augen öffnen. Die Sonne sticht verheerend. Erst sieht er nur helle Flecke. Jemand ist bei ihm, aber er kann nicht sprechen, sein Hals brennt wie Feuer. Unter Anstrengungen dreht er den Kopf ein wenig. Trübe Augen starren ihn an. Erschrocken weicht er zurück. Vor ihm im Sand liegt ein Pärchen. Es ist tot. Warum? Was hat er angestellt? Er kann sich an nichts erinnern, sein Schädel brummt.

Neben ihm prasselt ein warmes Feuer. Die Wärme erreicht kaum seinen Körper, obwohl er die Hitze spüren kann. Was ist mit ihm? Er ist ganz steif. Stundenlang kann er sicht nicht bewegen. Das macht ihn wahnsinnig. Wie lange soll er noch die trüben Augen anstarren? Der Himmel ist auch nicht viel besser. Wolken ziehen an ihm vorbei. So vergeht der Tag, die Nacht bricht herein. Jemand wirft ständig Holz in das Feuer, um es am Brennen zu halten. Er kann die Person aber nicht sehen. Wer ist das? Egal wie oft er nach demjenigen ruft, er zeigt sich nicht. Seine Kehle ist trocken, schrecklicher Durst quält ihn. Auch der Hunger wühlt in seinem Magen. »Hey, zeigt Euch«, schreit er erneut. »Ich will Euch danken.«

Wieder herrscht nur Stille. Zwischendurch schläft er immer wieder ein. Mitten in der Nacht hört er komische Geräusche ein Klicken und gerollte r’s und x’s.

Nur langsam verblasst die Starre seiner Glieder. Im Morgengrauen kann er sich zumindest setzen. Ein höllisches Stechen fährt in seine Schläfen. Helle Blitze tanzen vor seinen Augen. Fast wäre er zurück in diese Mattigkeit gefallen. Aber er muss aufstehen, sonst wird er nie erfahren, wer hier ist, um das Feuer am Brennen zuhalten. Kann derjenige nicht sprechen, ist er taubstumm? Warum spannt er ihn sonst so lange auf die Folter. Die ganze Nacht hat er sich den Kopf zerbrochen. Egal wer es ist, er ist ihm sehr dankbar, seinetwegen lebt er noch.

Sobald der Schmerz in seinem Kopf nachlässt, wird seine Sicht klarer. Drei nackte Frauen sitzen ein wenig abseits von dem Feuer. Ihre Haare stehen wüst von ihren Köpfen ab, als wären sie verrückt. »Was zum Teufel ist hier los?«, schreit er.

Nervös peitschen die Meerjungfrauen mit ihren Schwänzen. Jasper schreit vor Entsetzen auf. Wenn er könnte, würde er wegrennen. Verflucht, warum funktionieren seine Beine nicht? Meereswesen verheißen nichts Gutes. Was wollen sie von ihm? Nachdem er sich einigermaßen gefasst hat, brüllt er: »Wer seid ihr?«

»Wir haben dich gerettet«, sagt Beysa gönnerhaft. Da er nicht ihren Ring trägt und sie ihn nicht in ihre Fänge ziehen können, haben sie beschlossen, die Wahrheit zu sagen, so erzählt Beysa: »Wir haben dich am Strand vor deinem Bruder gerettet, der dich umbringen wollte.«

Eine kleine Pause entsteht. »Dein eigener Bruder«, betont sie.

»Halbbruder«, wirft Jasper ein. Mit dem will er nichts zutun haben. Das wird er noch bereuen.

»Gut, dein eigenes Halbblut«, verbessert Beysa sich. »Alle standen am Strand gegen dich, du hast nur noch uns. Wir wollen es nicht schönreden, aber wir brauchen dich. Wir brauchen einen Erzeuger für unsere Babys. Wir wollen eine Armee zusammenstellen, um den schrecklichen Zweibeinern das Fürchten zu lehren.«

Sofort schaltet Jasper, bei Armee hatten sie ihn schon. Nur das mit den Babys ist ihm noch nicht verständlich. Wir soll er denn mit einem halben Fisch …?

Nein, das kann er sich nicht vorstellen. Ein wenig muss er sich schütteln, aber was macht man nicht alles, um Erfolg zu haben. Wenn es sein muss, dann opfert er sich.

Die Meerjungfrauen vertrauen ihm, so versorgen sie ihn jeden Tag mit Fisch, die Jasper sich über dem Feuer goldbraun brät. So vergehen Wochen. Jeden Abend vollzieht er den Beischlaf mit einer der drei Meerjungfrauen. Die Meerjungfrauen gebären ein Monster nach dem anderen. Hässliche schwarze Wesen mit mehrreihigen Zähnen kommen auf die Welt. Da Jasper halb Mensch und halb Lion ist, haben die Wesen ein leichtes Fell, was an Seerobben erinnert. Sie sehen nur nicht so niedlich aus. Sie haben das Gebiss eines Hais, die Schnauze geht nicht einmal ganz zu, sodass er es immer sehen kann. Ein wenig hat Jasper sogar Angst vor ihnen, aber sie sind zu ihm ganz friedlich, wenn sie ihn besuchen kommen. Sie schmiegen sich an ihn wie Kinder an ihren Vater. Nur selten sieht er die anderen Kinder der Meerjungfrauen, die nicht von ihm sind im Wasser. Sie sind kleiner, nicht so stark, haben keine Beine, auch keinen Schwanz, aber vor allem sind sie auch nicht so friedlich. Sie sehen aus wie Gewürm. Des Öfteren fletschen sie mit ihren mehrreihigen Zähnen, als sähen sie ihn als einen Leckerbissen.

Nein, diese Kinder gefallen ihm nicht. Gerade krault er Molly, seiner Erstgeborenen unter dem Kinn. »Na meine Kleine«, schnarrt Jasper. Wie geht es dir?«

Mit der Zeit schließt er sie sogar ins Herz.

Sprechen können sie nicht, er weiß nicht, warum. Er weiß auch nicht, warum sie so ganz anders aussehen wie die Meerjungfrauen. Vielleicht liegt es daran, dass er ein Mensch ist. Je größer Molly wird, desto mehr entwickelt sie einen Schwanz, aber sie hat auch Beinchen. Kleine Stümpfe, auf denen sie schnell über den Sand huschen kann. Anstatt Hände haben sie mehr Pfoten. Eine Mischung aus Robbe, Löwe und Hai. Sie sind ganz schwarz. In der Nacht sind sie kaum zu sehen, perfekt getarnt. Gerade schmeißt Medilan Molly ein paar Fische vor die Klauen. Sofort stürzt sie sich auf das Futter. Sie macht schreckliche Reißgeräusche beim Fressen. Ihre Zähne sind furchteinflößend scharf. Nein, Jasper würde nicht gerne aus Versehen von ihr gebissen werden.

So vergeht am Strand mehr als ein Jahr. Jaspers Haare sind gewachsen. In seinem Gesicht wuchert ein goldgelber Vollbart. Seine Haut ist wettergegerbt. Das Salz färbt seine Haut dunkelbraun. Fisch kann er mittlerweile nicht mehr sehen. Er hängt ihm aus den Ohren heraus, aber es ist wichtig, hier versteckt zu bleiben, bis sie ihren teuflischen Plan in die Tat umsetzten können. Danach kann er sich mit so viel Braten mit Soße vollstopfen, bis er platzt.

In dem einen Jahr haben die drei Meerjungfrauen so viele Kinder geboren, dass das ganze Wasser brodelt, wenn sie zu ihm an den Strand kommen. Wasser spritzt in die Luft, wenn sie toben. Kleine Machtkämpfe werden ausgetragen. Das ist wirklich erstaunlich. Das sind alles seine Kinder. Ein Teil ist noch zu jung, um sie in die Schlacht zu schicken, aber sie sind kräftig. Sie wachsen mit genügend Futter rasant schnell. Die Meerjungfrauen müssen immer weitere Strecken zurücklegen, um genügend Fische zu finden. Manchmal sind sie Stunden unterwegs, die Langeweile frisst ihn auf. Nur zu oft steht er kurz davor, den Strand zu verlassen. 

»Müsst ihr schon wieder gehen?«, schnauft er unzufrieden. Wann hat das Warten ein Ende? Seit Jahren wartet er auf den Moment, an dem er die Macht an sich reißen kann. Bis weit in die Steppen ist er gereist, um seinen Vater zu finden, dann war alles umsonst. Das ganze Volk der Lions ist gegen ihn. Das werden sie noch bereuen. Die kleinen Kätzchen wird er eine nach der anderen ersäufen. Vor allem seinen Halbbruder Ferax. Er ist noch grün hinter den Ohren, er kann niemals König sein. Dies gebührt ihm, er ist der Erstgeborene.

»Nein«, schnarrt Beysa.

»Wir können heute Nacht die ersten Kinder an Land schicken, um Schrecken zu verbreiten«, haucht Azura gruselig.

»So lange haben wir darauf gewartet«, fügt Medilan hinzu.

Ein selbstzufriedenes Grinsen tritt auf Jaspers Gesicht. »Ich bin wieder da, stärker und mächtiger als je zuvor«, schreit Jasper gen Himmel. »Meine Kinder verbreitet euch, lasst die Menschen das Fürchten lernen.«
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39 Aufrbruch

Celina

Es ist komisch wieder in den Kampf zu ziehen. Das gefällt mir überhaupt nicht. Vor dem Gasthaus haben sich schon etliche Leute versammelt. Ein paar Bauern stehen mit Mistgabeln und Spaten tapfer neben den Lions. Auch wenn sie Angst haben, werden sie ihr Land nicht einfach irgendeinem Machtbesessenen überlassen. Wie konnte Jasper nur überleben? Ich verstehe es einfach nicht, er müsste von Fischen angefressen auf dem Grund des Meeres liegen.

Es herrscht eine Totenstille. Da der Prinz der Elfen nicht so viele seiner Soldaten mitgenommen hat, wird es schwer werden zu gewinnen, aber zu meinem Erstaunen gesellen sich immer mehr zu uns. Aus dem nahe gelegenen Baum kullern Baumtrolle heraus. Santis roter Schopf wackelt, als er mir zunickt. Er lässt es sich nicht nehmen, nachdem wir seine Familie befreit haben, mit uns Seite an Seite zu kämpfen. Bamtu ist natürlich auch dabei. Seine Artgenossen sind ein bunter Haufen. Einer hat gelbe Haare, der andere grüne, oder blaue wie Bamtu. Sogar einen lila Schopf kann ich erkennen.

Plötzlich bekomme ich Angst, es darf ihnen nichts passieren. Niemandem! Nur wenn wir den Krieg gegen Jasper verlieren, ist keiner mehr sicher. Alle Völker werden unterjocht oder versklavt wie damals die Baumtrolle.

Langsam gehe ich die Treppe des Gasthofs hinunter, um mich neben Wiwer zu stellen, der meine Furcht spürt. »Ich bin an deiner Seite«, verspricht er mir. »Unser Feind ist noch nicht besiegt.«

Seine Stimme klingt so traurig. Es tut mir in der Seele weh, ihn so zu sehen. Jetzt fängt alles von vorne an. Die Einhörner sind immer noch nicht in Sicherheit. Eigentlich wollte Orangi mich nach der Hochzeit verlassen, um wieder zu ihrer Familie zurückzukehren, aber unter den Umständen bleibt sie bei mir. So lange ist sie jetzt an meiner Seite, wie es wohl wird, wenn sie weggeht? Ich habe mich so sehr an sie gewöhnt.

Ein Wind kommt auf, die Drachen sind eingetroffen. Über uns fliegen vier gewaltige Drachenleiber. Mit ihnen müsste es doch ein Leichtes sein, Jasper zu überwältigen. Aber der hat mehr Glück als ein Kobold mit einem vollen Goldtopf. Ich traue ihm nicht. Wenn es wirklich Jasper ist, hat er etwas Fieses ausgeheckt. Hat er wirklich mit den Meerjungfrauen Kinder gezeugt? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Alleine der Gedanke lässt mich schütteln. Aber in dieser Welt ist alles möglich.

Alle sind zum Aufbruch bereit, Drachen, Lions, Elfen, Menschen, Zwerge - ein paar stoßen später noch zu uns - und Baumtrolle.

»Dann kann es losgehen«, befiehlt Ferax.

Da es sein Halbbruder ist, der dieses Unglück über uns gebracht hat, hat er die Führung übernommen. Gestern Abend haben sich Prinz Vindo, König Grando und König Grammel mit ihm unterhalten. Er ist sehr stolz, Ferax bedeutet es wirklich sehr viel, diese Unterstützung zu bekommen. So hat er versprochen, keine Alleingänge zu unternehmen.

Mit erhobenem Kopf sitze ich auf Wiwer, Bernstein hat mir ein Kettenhemd anfertigen lassen, welches ich mit Stolz trage. So fühlt Jay sich ein wenig besser, ich weiß, dass er mich nicht mitnehmen will. Aber er wird mich nicht mehr los, nicht nur er hat mir ein Versprechen gegeben, sondern ich ihm auch. Ich werde ihn nie wieder alleine lassen. »Dann kann es losgehen«, sagt Wiwer mir durch seine Gedanken.

»Ja, das kann es«, erwidere ich. Wir sind vollzählig.

Plötzlich ruft hinter uns eine bekannte Stimme: »Wartet, wartet auf mich. Ein alter Mann kann nicht mehr so schnell.«

Selbst Käpt’n Harun lässt es sich nicht nehmen, uns zu begleiten. Schließlich ist es auch seine Heimat. Neben Bär bleibt er stehen. Freundschaftlich schlägt er ihm auf die Schulter. »Ich habe dich vermisst«, gesteht er Bär ein.

»Ich Euch auch Käpt’n«, gibt er zu. »Wenn das hier vorbei ist, komme ich wieder mit auf See. Jay und Celina brauchen mich nicht mehr. Der Hof ist in einem sehr guten Zustand.«

»Das freut mich min Jung«, höre ich den Käpt’n sagen.

Die Gespräche sind sehr holzig. Viel gesprochen wird nicht, alle sind zu betroffen über die neuen Erkenntnisse. Niemand von uns kann glauben, was wir gehört haben. Trotzdem ist es eine Tatsache, das Land wird vom Wasser aus angegriffen. Ob es nun Jasper ist oder jemand anderes, dies spielt keine Rolle. Wir müssen etwas unternehmen.

Mit so einer großen Truppe kommen wir nur langsam voran. Eine lange Schlange zieht sich durch die Landschaft. Am frühen Mittag stehen wir am Steilhang, wo uns die Baumtrolle, die nicht laufen wollten, bereits erwarten.

Jetzt kommt der schwierigste Teil, der Abstieg. Ein letztes Mal sehe ich mich nach Silver um, der Wasserfall donnert auf die Erde, auch dieses Mal fasziniert mich sein Anblick. Ein Regenbogen steht über ihm, der in den schönsten Farben leuchtet. Blau für das Meer, gelb für die Sonne, die Wärme, die sie uns spendet. Grün strahlt für das Land. Rot bilde ich mir ein für die Liebe, für meine Liebe zu Jay. Sie könnte auch für Feuer stehen, aber davon will ich nichts wissen. »Celina, kommst du?«, ruft Jay mich.

Sogleich reiße ich mich von dem schönen Anblick los. Vor uns liegt der Abhang, gesäumt von Bäumen, die in voller Blüte stehen. Es ist kaum vorzustellen bei dieser Pracht, dass dort unten, wo sich Land und Meer treffen, der Tod auf uns warten soll. Friedlich schwappen die Wellen ans Ufer. Die Anemone ankert auf hoher See. Die Segel sind hinuntergelassen. Ihre Beiboote stehen am Ufer, wo der Käpt’n sie zurückgelassen hat.

Nach ein paar Hundert Metern stoßen die Zwerge zu uns, die mit Äxten, aber auch Pfeil und Bogen ausgestattet sind, zu uns. Wudi und weitere Moorlichter begleiten sie. Komische Säckchen hängen um ihre Hälse mit grüner Flüssigkeit. Was ist das? Als Wudi näherkommt, erkenne ich einen Totenkopf auf dem Fläschchen. Oh!

Wie das letzte Mal möchte ich durch den verschleierten Sumpf zum Meer reiten, aber Jay verbietet es. »Nein, wir werden uns nicht trennen. Du weißt nicht, was euch erwartet. So kann ich euch nicht beschützen.«

Bevor ich protestieren kann, lenkt Wiwer ein: »Du hast recht, Jay. Wir wissen nicht, womit wir es zutun haben.«

So reiten wir weiter. Auf dem steilsten Stück steigen wir ab. Sogar die Baumtrolle sind jetzt bei uns, obwohl sie laufen hassen. Aber Jay hat recht, wer weiß, was uns erwartet. Wir sollten alle zusammenbleiben und als eine Einheit auftreten.

Eine Baumgruppe versperrt uns die Sicht auf den Strand. Mein Herz geht immer schneller, was wird uns erwarten? Am liebsten würde ich umkehren, ich habe richtig Angst. Die Sekunden ziehen sich hin. Dann endlich ist die Sicht frei. Nachdem wir die Baumgruppe hinter uns gelassen haben, sind wir auch schon da. Es ist ganz friedlich. Nichts Auffälliges ist zusehen.

Etwas ratlos starren wir auf die Wellen, die ganz ruhig auf den Sand schlagen. Was jetzt? Die Drachen fliegen Patrouille über das Meer, aber nichts ist zu sehen. Es wird sich beraten, was wir jetzt machen sollen. Zu gehen erscheint uns falsch. »Wir sollten ein Nachtlager aufschlagen. Da es warm ist, reichen ein paar Feuer aus, um die Nacht am Strand zu verbringen.

Damals hatte Jay erzählt, dass die Monster am Tag nicht aus der Höhle konnten und ihm nur deswegen die Flucht gelungen ist. Vielleicht ist das der Grund, weil die Sonne sie sonst verbrennt. Aber hat Grando nicht erzählt, sie wären auch am Tag gesichtet worden? Irgendwie gefällt mir das Ganze nicht.

Nervös gehe ich auf und ab. Das Kettenhemd drückt auf meine Schultern. Es ist zwar leicht, aber je länger ich es trage, desto schwerer wird es. Plötzlich platscht es im Wasser, alle schauen erschrocken auf, aber es war nichts. Fehlalarm. Die Sonne fängt an rot zu glühen, bald wird sie untergehen. Das ist wirklich schlecht, in der Dunkelheit werden wir nichts erkennen können.

Ich sehe in die Ferne, auf dem Schiff haben sich Haruns Männer bereit gemacht. Die Kanonenkugeln sind geladen, sie warten nur noch auf das Zeichen zum Abfeuern. Wir werden sie schon erledigen, wir haben die besten Voraussetzungen. Vom Wasser, aus der Luft, vom Land.

So bleiben wir eine Weile unschlüssig stehen. Eine Welle nach der anderen wird angespült. Der Schaum versiegt im Sand. Das beständige Rauschen lullt uns ein. Es gaukelt uns Frieden vor. Wie kann uns so etwas Schönes den Kampf bringen? Ich kann es nicht begreifen, auch kann ich mir die Wesen, so wie Jay sie beschrieben hat nicht vorstellen, obwohl ich die Narbe auf seiner Schulter gesehen habe. Damals ist er von einem Monster gebissen wurden, hätte Zauberatem ihn nicht gerettet, wäre er jetzt nicht bei mir. Kaum vorzustellen.

Plötzlich wird eine Welle immer größer. Das Wasser zieht sich zurück, sie türmt sich haushoch auf. In der Mitte ist sie schwarz. Schreckliche Schnappgeräusche begleitet sie. Ich kann blitzende Zähne erkennen, es sind Hunderte Monster. »Wir werden angegriffen«, schreie ich viel zu hoch aus Angst.

Die Drachen, die nicht die ganze Zeit im Kreis fliegen konnten, erheben sich in die Lüfte. Zauberatem sprüht Feuer auf die wogende Masse, welches wirkungslos erlöscht. Das Feuer kann ihnen im Wasser nichts anhaben.

Schreckliche gedrungene Kreaturen fallen über den Strand her, sie begraben ein paar unserer Männer einfach unter sich. Es wird geschnappt, nach Fleisch gerissen. Die Geräusche sind fürchterlich. Was sind das für Monster? Ihre Zähne sind die eines Hais, sie schnappen wütend nach allem, was ihnen vor die Nase kommt. Ihre Haut ist schwarzglänzend. Beine haben sie nicht, es ist eine Art Robben. Nur von einer gefährlichen Sorte. Wir kämpfen um unser Leben, aber bei der Masse werden wir schnell unterliegen, immer mehr Kreaturen kommen an Land, der Strom nimmt nicht ab. Ein Paar gehen durch die Pfeile der Zwerge zu Boden. Ihre Artgenossen überrennen sie einfach. Die Zwerge schlagen mit den Äxten nach ihnen. Einem nach dem anderen machen sie den Garaus, aber es kommen einfach zu viele nach. König Grammel steht umringt von ihnen und kämpft um sein Leben. Ein Monster fliegt auf sein Gesicht zu, schnell schlägt er mit der Axt zu. Es bleibt an der Schneide hängen, aber Grammel schlägt einfach weiter auf die anderen ein, bis es von der Schneide abfällt. Die Zwerge sehen die Not ihres Königs, sie stellen sich um ihn auf, um ihn zu schützen. Mit so etwas hat niemand gerechnet, aber sie können ihn nicht vollkommen abschirmen, sie brechen einfach durch, sie sind viel zu viele.

Der Prinz und seine Soldaten hacken mit den Schwertern nach ihnen, als würden sie Holz zerkleinern. Der Prinz und Rene stehen Rücken an Rücken, um sich gegenseitig zu schützen. Mit beiden Händen umgreift Rene das Schwert und sticht wie mit einem Spaten zu, um so viele zu töten, wie es geht. Ein Berg Leichen türmt sich vor ihm auf, aber es kommen immer mehr. Der Boden wird ganz rutschig vom Blut.

Die Lions springen wild in der Menge herum, um so viele wie möglich zu töten. Ferax nimmt sie in die Klauen und schleudert sie gegen den Felsen. Manche bleiben liegen, andere stehen wieder auf, um erneut anzugreifen. Er ist unsagbar schnell, aber Xantia ist einfach nicht zu übertreffen, was sie nicht mit ihrer Kraft schafft, macht sie mit ihrer Schnelligkeit wieder wett und das mit einer Eleganz, die mich staunen lässt. Sie schlägt mit ihren Krallen zu und reißt ihnen die Haut auf, mit den Zähnen reißt sie sie wie ein Schaf oder bricht ihnen das Genick. Es ist schaurig, aber auch faszinierend, ihr zuzusehen. Aber über kurz oder lang werden wir bei den Massen unterliegen. Der Strom bricht nicht ab.

»Wiwer«, kreische ich panisch. »Was sollen wir machen?« Schnell bewegen sie sich auf uns zu. Jay springt vor, er erwischt eins am Rücken. Dem anderen schlägt er den Stummelschwanz ab. Aber es sind zu viele. Ein Monster verbeißt sich in Wiwers Schenkel. Sein weißes Fell färbt sich schnell rot.

»Wiwer«, kreische ich in derselben Tonlage weiter. Wild entschlossen ihn zu retten, schlage ich dem Monster mit einem Stein auf den Kopf. Ein Zucken geht durch seinen Körper, dann fällt es tot zu Boden. Die Moorlichter haben die Aufgabe bekommen, uns zu schützen. Mit der Zeit kommen immer mehr an den Strand. In den Fläschchen ist wie vermutet Gift. Sie lassen sie auf die Monster fallen, die explodieren. Grüne Flüssigkeit fängt an zu blubbern und schlägt Blasen. Sie ätzt ihnen die Haut weg. Die Schreie der Monster sind fürchterlich voller Schmerz »Ich lade nach«, schreit Wudi mir zu.

Die Zwergenfrauen müssen die ganze Nacht dieses Gift hergestellt und abgefüllt haben, aber die Strecke bis zum Eulendorf ist viel zu weit, um es zu holen. Jedoch ist Wudi nach kürzester Zeit wieder da. Wie macht er das? Hunderte Moorlichter sind mit den Fläschchen ausgestattet. Aber egal wie viele sie abwerfen, der Strom versiegt nicht. Schon greift das Nächste an. Wie kann Jasper so viel Kinder gezeugt haben? Sie sind schon so groß. Vom Meer höre ich die Kanonenkugeln ins Meer schlagen. Das Schiff wird angegriffen. Eine schwarze Masse klimmt zur Reling hoch. Sie werden es einfach überschwemmen, die Männer sind verloren. Ein Drache versucht den Matrosen zu helfen, aber er kann nicht viel ausrichten. Das Wasser ist das Element der Monster.

Grando landet am Strand und begräbt ein Dutzend unter sich. Mit aller Macht sprüht er sein Feuer in das Wasser, das zischt und verdampft. Ein paar Monster schmelzen zu schwarzen Klumpen dahin, aber es kommen sofort welche nach. Zauberatem und Amber haben sich auf den Klippen postiert, um zu verhindern, dass die Monster uns von allen Seiten einkesseln können. Heiß versprühen sie ihr Feuer, aber es brechen immer welche durch. Jeder hat schon irgendwelche Bisswunden davongetragen. Bei den Massen werden wir verlieren.

Zitternd greife ich nach Wiwers Horn und suche nach meiner Macht. Es fällt mir sehr schwer bei dem ganzen Grauen. Nur schwach pulsiert sie in meiner Brust. Ein kleiner blauer Strahl trifft ein Monster, dann verpufft der blaue Strahl auch schon wieder.

»Celina, geh mit Wiwer zurück, rettet euch in die verschleierten Sümpfe«, schreit Jay mich an.

Das kann ich nicht, ich werde es nicht zulassen, dass er stirbt. Dann will ich auch nicht mehr sein. Plötzlich ziehen sich alle Kreaturen zurück. Sie gehen ins Meer zurück. Knapp unter der Wasseroberfläche schauen sie uns aus schwarzen Augen an.

Was soll dass, was haben sie vor? Mir wird eiskalt. In einem großen Kreis stellen wir uns vor dem Meer auf. Die Drachen flankieren uns. Grando fliegt mit Zauberatem hinter uns auf einer Stelle, um uns zu beschützen. Prinz Vindo blutet aus der Seite, Ferax Bein ist verletzt. Jeder hat etwas abbekommen, aber wo ist seine Freundin. Wo ist Xantia? Sie wird doch nicht? Dann entdecke ich sie. Angeschlagen hält sie sich den Arm fest.

Auf einmal türmt sich die schwarze Masse auf wie zu einer Mauer, die in die Höhe wächst. Das Wasser scheint zu weichen, der Strandabschnitt wird größer. Dann entsteht eine Schneise. Aus dieser Schneise kommt plötzlich eine Person getreten. Mir wird schlecht, Jasper. Er sieht älter aus, ein Vollbart wuchert in seinem Gesicht. Die nassen Haare kleben an seinem Kopf, die ihm weit über den Rücken hängen. Er wird von einem Monster begleitet, es ist größer als die anderen, behaart, es sieht gefährlich aus. Es robbt nicht wie die Übrigen über den Boden. Es hat kräftige kurze Beine. Es sieht aus, als könnte es verdammt schnell rennen. Liebevoll tätschelt Jasper seinen Kopf. »Molly, ganz ruhig«, spricht er sanft zu dem Ding.

Er scheint es wirklich zu lieben. Meine Übelkeit nimmt zu.

Sofort tritt Ferax vor. »Du«, speit er verachtend.«

»An deiner Stelle würde ich den Mund nicht zu voll nehmen«, sagt er erstaunlich ruhig. Er kann nur so ruhig bleiben, weil er denkt, er gewinnt, geht mir auf. Das dürfen wir aber nicht zulassen. Niemals!

»Darf ich euch vorstellen, Molly. Meine bezaubernde Tochter«, erklärt Jasper.

Hinter Jasper treten noch mehr von den Kreaturen auf, die Molly ähnlichsehen. Die kleineren Monster waren nur eine Vorhut, um uns zu demonstrieren, wie mächtig er ist. Zitternd greife ich nach Jays Hand, dem auch bewusst ist, was hier passiert.

»Du Feigling«, beleidigt Ferax ihn. In einem ehrenhaften Zweikampf wirst du nie gewinnen, jetzt willst du uns mit denen überrennen, um den Thron zu bekommen.«

Gleichgültig zuckt Jasper die Schultern. »Macht ist Macht«, gibt er kalt von sich. »Egal, wie man sie erlangt. Ich gebe euch eine Chance, bevor euch meine Lieben zerfleischen. Ergebt euch. Dann verspreche ich, wird euer Tod ganz sanft.«

Fast hätte ich mich an meinem eigenen Speichel verschluckt. Ergeben. »Niemals!«, fauche ich, dabei fange ich ein wenig an zu leuchten, so wie die Einhörner.

»Du bist gezeichnet«, haucht Jasper ungläubig.

Schnell fast er sich wieder: »Dabei bist du nicht einmal würdig. Mir stände es zu gezeichnet zu werden.« Eifersucht brodelt in ihm auf. Er will nicht mehr warten, so gibt er das Zeichen zum Angriff.   
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40 Machtlos

Jay

Egal was Sie machen der Strom an Monstern reißt nicht ab. Mit dem Schwert schwingt Jay herum, durchschneidet Fleisch und Knochen. Der ganze Strand ist von Blut durchtränkt, sie schaffen es niemals lebendig hier herauszukommen. Celina muss sich in Sicherheit bringen. Schnell riskiert er einen Blick zu ihr. Hochkonzentriert schickt sie Blitze auf die Monster, die explodieren. Die Moorlichter geben ihr bestes, um sie abzuschirmen. Das Gift geht ihnen langsam aus, sie lassen die Fläschchen jetzt nicht mehr in einem Hagel explodieren, sondern sie werfen das Gift nur noch gezielt ab. Die Schmerzen, die die Monster bei diesem Tod erleiden müssen, sind fürchterlich. Im Wasser schwimmen die Meerjungfrauen, die bei jedem Tod ihrer Kinder schrecklich aufheulen. Mittlerweile haben sie Jay entdeckt und schwören ihm Verwünschungen an. Sie wollen ihn immer noch töten.

Ein eisiger Schauer läuft über seinen Rücken. Plötzlich wird er von der Seite angesprungen. Im letzten Moment schwingt er sein Schwert herum. Das Monster fällt tot auf den Boden. Man kann kaum noch treten. Aus etlichen Wunden blutet Jay. Zauberatem fliegt über ihm her. »Ihr müsst vom Strand weg, damit wir sie grillen können.

Etwas abseits schreit Harun Grando zu: »Rette meine Männer auf dem Schiff.« Das Schiff wimmelt von den schwarzen Monstern. Die Männer haben sich in die Takelage gerettet. Pio tritt mit den Füßen aus dem Krähennest nach ihnen, damit sie nicht hochkommen. Krümel fuchtelt wild mit dem Messer herum. Lange halten sie nicht mehr durch. Das Schiff liegt schon viel zu tief im Wasser, die Massen an Monster sind zu schwer, es wird sinken und mit ihnen die Matrosen.

»Zauberatem, hilf ihnen«, schreit Jay dem Drachen zu. Nur widerwillig fliegt er zum Schiff, da er Jay nicht alleine lassen will. In einem halsbrecherischen Manöver springen die Männer auf die Drachen, die sie auf die Lichtung fliegen. »Hey«, schreit Pio. Wir müssen kämpfen«, protestiert er, aber der Drache denkt nicht daran, ihn zur Schlacht zu fliegen.

Was haben sie vor? »Zauberatem«, ruft er seinen Freund zu sich.

»Ihr müsst hier weg, damit wir sie verbrennen können. Lange haltet ihr nicht mehr durch, die Soldaten sind fast alle tot, sogar zwei Lions haben den Ansturm nicht überlebt. Ein paar Männer aus Silver werden es auch nicht zurückschaffen«, grollt Zauberatem.

Auch wenn er recht hat, will Jay nicht das Feld räumen, Jasper darf ihnen nicht erneut entwischen. Der Feigling steht geschützt zwischen seinen Monsterkindern. Amber lässt dem Käpt’n ein Seil hinunter, welches zwischen seinem Maul hängt. Dankend hält Harun sich an dem Seil fest, dann fliegt Amber den Mann zu seinen Männern. Prinz Vindo ist zu den Zwergen durchgedrungen. König Grammels Gesicht ist mit Blut verschmiert. Gemeinsam kämpfen sie gegen den Feind, dabei werden sie immer mehr ins Landesinnere gedrängt. Der Strand ist verloren. Grando fliegt über den Strand und lässt seinen Atem heiß über den Sand gleiten. Es knistert und stinkt nach verbranntem Fleisch. Aber es kommen noch Weitere aus dem Wasser. Die neuen Monster sind viel schneller als die erste Flut. In kürzester Zeit werden sie die Lichtung erreicht haben, sie müssen etwas unternehmen. Die Dunkelheit zieht ein, dann haben sie gar keine Chance mehr. Die Monster sind in der Schwärze gar unsichtbar. Irgendwie müssen sie an Jasper herankommen. »Zauberatem«, ruft Jay ihn zu sich.

An dem Seil, was er ihm reicht, hangelt er sich hoch. Flink klettert er auf seinen Rücken, dann fliegen sie eine Schleife. »Wir müssen Jasper irgendwie isolieren, wir müssen ihn aus der Mitte reißen. »Wir werden nicht an ihn herankommen, wir müssen ihn verbrennen. Ich sehe keinen anderen Ausweg, dafür müssen aber erst alle in Sicherheit gebracht werden«, schlägt Zauberatem vor.

Abgemacht, es geht nicht anders. Jetzt müssen sie es nur noch schaffen, Ferax zum Rückzug zu bewegen. Er will seinen Halbbruder selbst töten. Aber so werden sie nur verlieren.

Jedoch als Ferax sieht, wie die Drachen alle zur Lichtung bringen, denkt er sich seinen Teil. Sie müssen irgendeinen Plan haben, so schreit er Xantia zu: »Rückzug.«

Über die Leichen springen sie zur Lichtung. Alle, die sich Jasper nicht anschließen wollen, werden getötet. Die Baumtrolle haben sich bereits am Anfang der Schlacht zurückgezogen, beschämt stehen sie neben den Zwergen, aber sie hätten gegen die Monster nichts ausrichten können. So war es besser.

»Wie sieht der Plan aus?«, fragt Ferax sogleich. Sein Anblick ist scheußlich, so gleicht er einmal mehr einem wilden Tier. Blut und Eingeweide kleben an ihm.

»Wir müssen es den Drachen überlassen zu gewinnen, sonst finden wir nur den Tod«, erklärt Prinz Vindo.

»Nein, Jasper gehört mir«, schreit Ferax. »Er stirbt durch meine Hand.«

Im nächsten Moment springt er los. »Ferax«, schreit Xantia hinter ihm her.

Niemand kann ihn aufhalten. Betroffen sieht Jay zum Meer, wo zufrieden Jasper den Strand betritt. Es liegt kein Bedauern in seinem Gesicht. So viele sind tot. Am liebsten würde Jay ihm die Fresse polieren. Er ist ein widerlicher Schmierlappen.

Auch die Drachen haben sich zurückgezogen, so dass Jasper denken muss, sie haben sie im Stich gelassen. Triumphierend breitet er die Arme aus. »Das war erst der Anfang, jetzt fallen wir über die Dörfer her«, schreit er so laut, dass sie ihn bis zur Lichtung hören können.

Jetzt ist der richtige Moment. Alle Blicke der Monster liegen in Richtung Lichtung. Grando kommt von hinten über das Meer auf Jasper zugeflogen. Seine Flügelschläge sind kräftig. Schnell legt er die Meilen zurück.

In einer Schleife fliegt er vor Jasper, er soll dem Tode ins Auge blicken. In der nächsten Sekunde, bevor Jasper nur einen Schritt zurückmachen kann, lässt Gtando sein Feuer los. Von oben versengt er Jasper, samt seinen Kindern. Der Schrecken steht in Jaspers Augen geschrieben, noch mit ausgebreiteten Armen schmilzt er dahin. Da er weiß, dass er niemals entkommen könnte, blickt er dem Tod stolz entgegen.

Ferax trifft das heiße Feuer am Arm, der schnell zurückweicht. Ein Brüllen entweicht seiner Kehle. Jay weiß nicht, ob es aus Triumph ist oder weil er Jasper nicht selbst töten konnte.

Ein paar Monster können sich ins Meer retten, aber es bleiben nicht viele übrig. Die anmutige Asura kann den Schmerz, ihre Kinder zu verlieren, nicht ertragen, sie stürzt sich auf ihre brennenden Kinder. Beysa wird von Medilan zurück ins Meer gezogen. Fürchterliche Schreie entweichen ihrer Kehle.

Zauberatem kommt mit den anderen beiden Drachen Grando zur Hilfe, die Kadaver müssen vernichtet werden, bevor eine Seuche ausbricht. Der ganze Strand brennt. Die Drachen hören erst auf, als die Asche mit dem Sand zu schwarzem Glas verschmolzen ist. Den Sand gibt es nicht mehr. Er ist eine harte feste Masse geworden.

Noch nach Stunden ist es zu heiß, um ans Meer zu gehen. Die Nacht ist hereingebrochen. Alle sitzen um ein Feuer herum, niemand macht Anstalten zu gehen, aus Angst, die Monster könnten wiederkommen. Leise Gespräche sind entfacht. Die Baumtrolle, da sie nicht gekämpft haben und unverletzt sind, sausen zwischen dem Eulendorf und der Lichtung hin und her, um ihnen Essen von den Zwergenfrauen zu bringen.

Von den Lions hat von Ferax und Xantia nur noch Razor überlebt. Unruhig geht er auf und ab. »Es ist vorbei«, herrscht Xantia ihn an. »Jasper ist vernichtet. Wir haben ihn alle brennen sehen. Die Meerjungfrauen können keine neue Armee aufstellen.«

Endlich spricht einer aus, was wir uns nicht eingestehen können, da die Furcht einfach zu groß ist. »Es war meine Aufgabe«, knurrt Ferax. Jedoch unterbricht Prinz Vindo ihn: »Nein, wir haben ein Bündnis geschlossen mit allen Völkern. Es war unsere Aufgabe, ihn aufzuhalten und das haben wir gemeinsam geschafft. So sollte es sein und nicht anders. Nie wieder Alleingänge. Wir stehen für den anderen ein.«

Endlich nickt Ferax. »Es ist Zeit für Vertrauen, Frieden und Gemeinschaft«, wiederholt er.

Da der Prinz aber noch nicht fertig ist, fügt er hinzu: »Wir sollten uns auf den Weg zurück nach Silver machen. Es gibt noch das Ende zweier Hochzeiten zu feiern, den Sieg über Jasper und die Rettung der Einhörner. Was haltet ihr davon?«

Da das der beste Vorschlag ist, den Vindo machen kann, willigen alle ein. Noch Jahre später wird von dem Fest, der Feste gesprochen, welches es so in dieser Art vorher noch nie gegeben hat.  


    [image: ]

41 Happy End

Celina

Zufrieden liege ich auf meinem Bett. Neben mir spüre ich den gleichmäßigen Atem von Jay. Zärtlich lege ich ihm meine Hand auf die Brust. Endlich haben wir unser Happy End, Jasper ist tot, unserer Liebe steht nichts mehr im Weg. Wir können sie in vollen Zügen genießen. Die Einhörner sind gerettet. Etwas traurig bin ich schon, denn Orangi hat mich verlassen, sie hat versprochen wiederzukommen, aber ich vermisse sie einfach schrecklich. Zauberatem bleibt bei uns, er fliegt regelmäßig in die Wüste, dann kommt er wieder.

Etwas Schöneres als so auf unserem kleinen Hof zu leben kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin glücklich. Das werde ich jetzt auch meinen Mann machen und verwöhnen. Langsam fange ich an, ihn zu küssen. Jeden Zentimeter seines Körpers, ich will ihn in ganzen Zügen genießen. Ein zufriedenes Brummen kommt aus seiner Kehle. So mache ich weiter und wandere ein bisschen tiefer. Plötzlich bin ich auf der Blumenwiese im verschleierten Sumpf. Mir weht der Wind durch die Haare. Mein Herz jagt in die Höhe. »Fips«, grolle ich. Das geht nicht, dass du immer unangemeldet auftauchst.«

Von Weitem höre ich Jay lachen: »Ach, auf einmal. Ich habe es dir schon Hunderte Male gesagt, da wolltest du nicht hören«

»Fips, geh weg«, schnaufe ich, denn ich habe jetzt etwas ganz anderes im Sinn.

In meinen Gedanken höre ich Fips Stimme quietschen: »Ich bekomme ein Brüderchen, ich bekomme ein Brüderchen.«

»Oh, wie schön! Ist Sessi schwanger?«, erkundige ich mich. Schon verbinde ich mich mit Wiwer und Sessi, um ihnen zu gratulieren.

Auf einmal hält Fips an. »Nein, Mama bekommt kein Fohlen«, sagt er eigenartig.

Jetzt bin ich verwirrt. »Aber?«, frage ich, weiter komme ich nicht.

»Herzlichen Glückwunsch Celina«, gratuliert Sessi mir. »Wir freuen uns ja so.«

Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. »Du bekommst ein Fohlen«, krakelt Fips, der außer Rand und Band ist.

»Ich bekomme ein Fohlen?«, hake ich nach.

Das muss ich laut gesagt haben, denn Jay meint. »Wie schön, platz im Stall haben wir noch. Von wem bekommen wir es denn geschenkt?«

»Oh, zum Einhorn!«, stöhnt Fips. »Du bekommst ein Fohlen, von dir, ich werde dann der große Bruder sein.«

Jetzt stehe ich ganz auf dem Schlauch. »Von mir kommt ein Fohlen«, sage ich verständnislos.

Endlich kapiert Jay. »Oh mein Gott, soll das heißen? Celina, bist du schwanger?«

»Was? Aber dann würde Fips Onkel, nicht Bruder werden«, wiegel ich ab.

Plötzlich schreit Fips, dem sein Fehler auffällt: »Ich werde Onkel, jipi.«

»Du wirst Onkel, ich bin schwanger«, wiederhole ich. Jetzt verstehe ich es auch und schreie: »Wir bekommen ein Baby. Aber wie geht das?«

Etwas verlegen sagt Fips: »Na ja, also, wenn die Bienchen und die Blümchen.«

Schallend fange ich an zu lachen: »Nein, wie das geht, weiß ich. Woher weißt du das?«

»Papa kann es spüren. Seinen Herzschlag«, erklärt er stolz.

»Wiwer, ist das wahr?«, schluchze ich und halte mir den Bauch.

»Ja, gratuliere dir«, antwortet er.

»Jetzt sind wir eine richtige Familie«, schreit Jay vor Freude.

Seitdem darf ich nichts mehr auf dem Hof mit anpacken. Jay behandelt mich wie ein rohes Ei. »Celina, trag nicht so schwer. Nein, ich hole das Wasser aus dem Brunnen, um die Tiere zu tränken. Nein, du putzt nicht den Fußboden, das ist zu schwer«, äffe ich ihn nach.

»Ich bin schwanger, nicht krank«, beschwere ich mich eines Tages. Mein Bauch ist ganz schön gewachsen. Manchmal denke ich, er ist viel zu groß für ein Baby, in mir wächst doch ein Fohlen heran.

Regelmäßig kommen Wiwer, Fips und Sessi mich besuchen, um mich zu untersuchen. Da Wiwer der König ist und die stärksten Kräfte hat, kann er die Gedanken des Ungeborenen in Bildern empfangen. Sie sind voller Güte und Zuneigung.

»Es wird ein starker Junge«, verspricht er mir.

Das ist schön zu hören. Jay ist megastolz einen Sohn zu bekommen. Als die Geburt immer näher rückt, machen Jay und ich uns auf den Weg in die verschleierten Sümpfe, um es dort zu bekommen. Da Jay jetzt mein Mann ist, darf er das erste Mal in das zu Hause der Einhörner. Er ist von der Schönheit überwältigt. Die Farben wirken hier einfach strahlender, der Duft der Natur intensiver. Die Blumen duften süß nach Zuckerwatte. Die Vögel zwitschern im Gleichklang. Er kann sich gar nicht sattsehen.

Bei der Geburt rascheln die Weiden ein Lied. Da Wiwer mir die Schmerzen ein wenig nehmen kann, ist die Geburt nicht so schlimm, wie ich es erwartet habe.

Im See wäscht Jay das Baby. Orfus hilft ihm. Der Wassergeist ist ganz verzückt. Als Jay mir das Kind nackt auf den Bauch legt, sage ich: »Unser Ju … Mädchen?«

»Da scheinen Wiwers Kräfte mal kaputt gewesen zu sein«, lacht Orfus, der sich keine Gelegenheit nehmen lässt, Wiwer zu necken.

Kleinlaut räuspert Wiwer sich: »Tut mir leid.

Jay antwortet: »Was tut dir leid, sie ist wunderschön.«

Mit dem Finger fährt er ihr über die Stirn, über das Einhorn. Sie ist gezeichnet. Ein neues Einhorn wurde geboren. Über Generationen werden wir mit ihnen verbunden sein. Wir sind eine Familie und stehen für den anderen ein.

Ende.
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